
xtx.xzqyk«g.,» gkkciu,dki18.-Iuti1911«. gi. 41.

Herausgehen

Maximilians « Hardew

Inhalt:
Seite

Julius-ku.sp...-..-...-...» . . . . 35

stät-tim- woikamcgpolitick.«vouMax Stein«-n . . . . . . . . ; . . 51

Ihm-en Von Tagen von Vaerst . . . . . . . . . . .« . . . . . .56

Bistknlakion nnd spiel. Von taddn . . . . . . . . . . H . . · . . . . 66

Upjchdruck verboten.

f
.

Erscheint jeden Sonnabend

»Im-e vierteljährlicyiö Pakt vie aus-cu- Nummkk30 Pi.

Berlin.
»

Verlag »derZukunft
TWilhkrmsiraßesa.

1911.



kmck

bei

der
Expscniiou
set-litt
III-Cis
Wilhelm-in
Za-

Postanstnlten
agen,

abonniekt
bei

allen
Buchhanåln

Abonncment
pro
Ouartal
m.s.-—,
pro
Jahr
»l.20.—.
Unter
Kreuzbantl
bezogen
M.5.65,
pro
Jahr
»I.22.60.
Ausland
U.s.so.pko
Jahr
m.25.20.

Linn

Peters Union-
kneumatik "s

Dies suclcllsistisclse Welt
Ersch jut monatlich Preis jährlich 5,——I. ,

Deutsche Monatschrift für Buddhismus

Organ cle- oeulsclsess Pia-Gesellschaft

Herausgebers Walter Markgraf, Brcslau Vlll

11 Isamszössscnen IT

ccöllAc PRUNISK
VORNEHMSTE MARKS

Hotel Ssplanade
Berlin Hamburg
Zwei der vornehmsten Hotels klet- Neu-eit.

Restaumnt Sentmsöötet
Täglich Konzert

Franz Tegge - Schmidt

P
E

·T
.«-
ØØ- www-N-



Ift.
«

v o . . - v O v s s I v UA
·

Jsss
"

«

Berlin, den 8. Juli 1911.
s

-
Jvd F

Julifloren.

Neichsüberschuß

·
esie erste Juliwoche hat den Deutschen eine Freude beschert:

'

die Ankündung, daß die Reichsbilanz miteinem Ueberschuß
von ungefähr hundertzwanzig Millionen Mark abschließt.Wer

sich erinnert, wie laut drei Kanzler sammt ihren Schatzsekretären
das Elend der Neichsfinanzen bestöhnten und wie oft Miquel
vor unthätiger Duldung der Reichsarmuth warnte, Der muß
froh såimdaß wir diesen Jammer fürs Erstenun hinteruns haben.
»Ohne Gesundung der Neichsfinanzen ist kein Fortschritt in den

Kulturaufgaben, keine Entwickelung der sozialen Fürsorge mög-
lich, entbehrt die Erhaltung und Stärkung unserer Wehrmacht
zu Land wie zu Wasser der nothwendigen Unterlage«: Das hat
FürstBülow in der selbenNede"gefagt,die beklagte,daßin einem

Jahrzehnt die Neichsschuld um einundsechzig Prozent gestiegen
sei, und zwei noch heute beachtenswerthe Sätze enthält. Der erste
lautet: ,,Jede Steuer, soll sieeinigermaßenergiebigsein,mußauch
die Genußmittel der Allgemeinheit treffen; sie sind die zweck-
mäßigstenObjektederBesteuerung«.Derzweite:»Weil die Reichs-
ierbschaftsteuerin das Steuergebiet der einzelnen Staaten eingreift
und weil sie das mobile Kapital viel wenigerscharf als das immo-

bile trifft, deshalb hatdas preußischeStaatsministerium, deshalb
habe ich mich selbst sehr schwerentschließenkönnen,der Erbschaft-
steuer zuzustimmen«.Damals handelte sichs noch um eine Erb-

schaftsteuer, die den nächstenVerwandten, Witwen und Waisen,
4
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die schwersten Opfer ersparte. Heute aber hören wir kaum einen-,

Jubeltonzweil die Neichstagsmehrheit die 1909 geforderte Nach-
laßsteuerabgelehnt hat und die verärgerte Minderheit jetzt nicht
gestehen will, daß trotzdem der Neichshaushalt in Ordnung ge-

kommen ist. Wirds nicht Zeit, das Klagelied über das Kreuz
der Neichsfinanzreform zu enden? Sie hat sich, mit all ihren
Mängeln, leidlich bewährt. Ganze Industrien, hießes, werden

unter der Last der neuen Steuern verdorren, große, blühende
Geschäftszweige schnellabwelken und dieNeichsbedürfnisse den-

noch unbefriedigt bleibenKeine dieserUnheilsprophetien ist von

der gemeinen Wirklichkeit der Dinge bestätigtworden« Wäre die

strategische Stellung der Nationalliberalen Partei nicht besser,
wenn sie, statt wüthend und schimpfend wegzulaufen, an der Re-

form mitgearbeitet und für den Tag vorgesorgt hätte, wo sie, als

die Politische Organisation der Jndustrieherren, die moderner Ent-

wickelung anpaßbaren Theile der Nachbarschaft aufsaugen und

die Konservative Partei deutscher Zukunft werden kann? Dann

wäre das Centrum nicht vor die Wahl gestellt worden, in macht-
loser Einsamkeit zu frieren oder sich der preußischenLandbesitzer-

fraktion zu verbünden, die diese (auch ihr, nach dem Abfall der

Nationalliberalen, unvermeidliche) Genossenschaft mit ernster
Gefahr bedroht. Dann wäre jetzt schon die Möglichkeit sichtbar,
die zwei starken Parteien zu bilden,die einander kontroliren und

in derHerrschaft ablösen müssen,wennDeutschland aus den Kin-

derjahren der Veamtenregirung endlich herauswachsen, injedem-
Deutschen das Bewußtsein entstehen soll, daß die res publjca seine

Sache, das Reich der Bundesfürstensein Land geworden ist. Por-

bei. Erst die Zeit der Noth wird, die Hygiene des Unglücks, un-

sere Fraktionen erkennen lehren, was sie verfehlt und verzaudert
haben. Mit der Schmähung der Reichsfinanzreform ist kein Ge-

schäftmehr zu machen. Als unvollkommen ist sie, als unzulänglich
zu erweisen ; nicht als schädlichesStümperwerk.Die Anähnelung
der deutschen Steuersysteme und die Sicherung einträglicherVer-

theilungmonopole:da ist das nächsteZieldeutscherReichsfinan3-
politik. Einstweilen ist die ärgstePlage überstanden. Und Herr
Wermuth, der die Ressorts wieder sparen und vor der Ausgabe
die Deckung bedenken lehrte, hat sichmit kräftiger, stiller Arbeit--

leistung den Dank seiner Landsleute redlich verdient.
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Schwarz und Zeppelin.

Am zehnten Juni erwähnte ich hier die Behauptung, Graf
Zeppelin habefür seinSystemWesentliches von dem Oesterreicher
David Schwarz, dem ersten Erbauer eines Aluminiumluftschiffes,
übernommen; sagte, daß ich nicht wisse, ob die behauptete That-
sache wahr sei, und faßte meine Meinung in den Satz: »Graf
Zeppelin hat das Bewährte benutzt, Neues hinzugefügtundmehr
geleistet als vor ihm ein Anderen« Herr Eolsman, Direktor des

Luftschiffbaues Zeppelin, erklärte: »Die Geschichte ist unwahr.«
Und schien den Glauben schaffen zu wollen, sie sei von mir er-

funden worden. ,,Lediglich einige Konstruktiontheile am Gerippe
waren bei dem ersten Z-Schiff die selben wie bei dem des David

Schwarz, da die Einzeltheile beider Schiffe in derFabrikvonKarl
Berg in Lüdenscheidhergestellt wurden.a (Berg war der Schwie-
gervater des Herrn Eolsman.) »Schon beim zweiten Schiff war

nichts, was irgendwie mit dem Luftschiff Schwarzs gemein ge-

wesen wäre.« (Auch nicht die Aluminiumhülle ?) Alsich dieseAn--
gaben hier veröffentlicht und den ärgerlichenDirektor daran er-

innert hatte, daß dieVehauptung derUebernahme in vielenAuf-
sätzenund Büchern zu finden sei, glaubte GrafZeppelin, »dieses
wiederholte Betonen sei dazu angethan, die Zweifel an der Selb-

ständigkeitseiner Erfindung wach zu erhalten«, und schrieb mir:

Um diese Zweifel eins für allemal aus der Welt zu schaf-
fen, darf ich Euer Hochwohlgeboren ersuchen, die nachstehende
Aufklärung in den Spalten des nächsterscheinendenHeftes
der »Zukunft« zu veröffentlichem

Die Umsichtigkeit der verbreitetenMeinung, daß ichwich-
tige Theile meines Luftschiffsystems von dem Oesterreicher
Schwarz übernommen hätte, erweist sich aus der Thatsache,
daß ich bereits im Jahr 1894, wo bei uns wenigstens noch
Niemand Etwas von einem schwarzischen Luftschiff wußte,
die ins Einzelne ausgearbeiteten Entwürfe, nach welchen
später im Wesentlichen meine Luftschiffe ausgeführt wurden,
einer von Seiner Majestät dem Kaiser All erhöchstbefohlenen
Prüfungskommifsion vorgelegt habe. Es ist demnach ausge-
schlossen,daß ich von Schwarz Anregungen für den Bau mei-

ner Luftschiffe bekommen haben könnte.
Jn Erwartung, daßEuer Hochwohlgeboren meinem Er-

suchen gern entsprechen werden, verbleibe ich hochachtungvoll
«

"Dr.GrafZeppelin.
40



38
«

Die Zukunft.

Den Wunsch Seiner Excellenz habe ich um so lieber erfüllt,
als er ja zeigt. daß die vonmir erwähnteMeinung wirklich »ver-
breitet« ist. Daß sie entstehen mußte, wird Jeder begreifen, der

Bilder des erstenAluminiumluftschiffes, des fliegenden und des

aus derHöhegestürzten,denen das-Schiffe vergleicht: die äußere

Aehnlichkeit ist unbestreitbar. David Schwarz war Holzhändler
gewesen, hatte, in Gemeinschaft mitWilhelm Werhahn, Faßdau-
ben fabrizirt und, als ein technischungemeinbegabterMann, die

Pläne zu Sägewerken und anderen Betriebseinrichtungen selbst
entworfen. Aus dieser Thätigkeitriß ihn die Hoffnung,ein lenk-

bares Luftschiff aus starrem Stoff bauen zu können. Nur dieser
Hoffnung hat er seitdem gelebt. Er studirte alle ihm zugänglichen
Aluminiumfabriken, verpflichtete sich einer als Arbeiter, machte
heimlich Haltbarkeitproben und legte im Jahr 1890 seine Erfin-
dung dem österreichischenKriegsminister zur Prüfung vor. Der

fand die Pläne brauchbar, rieth aber, da die Regirung für solche
Zwecke kein Geld habe, Privatmittel für den Bau aufzubringen.
Schwarz ging nach Petersburg, gewann mit seinen Plänen den

Beifall der Militärverwaltung, in deren Dienst er, als Jngenieur,
trat, und baute, mit dem von Karl Berg gelieferten Aluminium,
sein erstes Luftschiff, das 1892 fertig war, doch nicht mit Gas ge-

füllt werden konnte, weil die russischen Offiziere, nach alter Ge-

wöhnung, für ihre Tasche gesorgt und alles ihnen Ueberlassene
aus billigstemZeug hergestellt hatten. Jn Berlin war dem Oesters
reicherdas Glück holder als dem schwäbischenGrafen. Die zur

Prüfung berufene Kommission fand Schwarzens Plan, aus Ala-

minium ein achtzig Meter langes, zwölfMeter breites Luftschiff
zu bauen, ausführbar und die Militärbehördewollte sichverpflich-
ten- für das erste LUftschifL»nachEinhaltung der dersprochenen
Leistung «,denHerrenSchwarzundVergdreihunderttausendMark
zu zahlen. Die Konstruktion wurde im Jahr 1896 beendet. Am

dreizehnten Januar 1897 rief die telegraphische Meldung, das

Gas zur Füllung sei bereit, den Erfinder aus Wien nach Berlin

zurück. Jn fröhlicherStimmung ging, nach dem Empfang der

ersehnten Depesche, Schwarz zur Mahlzeit; kam aber nicht bis
an dieses nahe Ziel. Ein Herzschlag hat ihn auf der Straße ge-
tötet. Die Freude, selbst den ersten Aufstieg seines Schiffes
zu leiten, ward dem genialenMann versagt. Seine Witwe, Frau
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Melanie Schwarz, die mitdrei unversorgtenKindern zurückblieb,
hat tapfer für das Lebenswerk des Gatten gekämpft.Jhr wurde,
auf Befehldes Kaisers, die Vorarbeit und Demonstration im Luft-

schifferpark anvertraut. ZweiFreunde Schwarzens gaben das nö-

thige Geld und am dritten November 1897 konnte das Luftschiff
aufsteigen. Dreihundert Meter hochstieges, fuhr, gegen den Wind,
um das Tempelhofer Feld, sankdann allzu raschund wurde beider

Landung zerstört.Da Offizieren die Führung nicht erlaubtworden

war,hatte Frau Schwarz sie einem jungen,noch vonihremMann
angestelltenMaschinisten überlassen.Der sagte, weil derTreibrie-

men desMotors von derWelle abgeglittensei,habe er das Ben-

til geöffnetund das Gas ausströmen lassen.Die von Schwarz er-

sonnenen Landungbehelfe wurden nichtangewandt und die Aus-

sage des Schiffsführers, der allein aufgestiegen war,ließsichnicht
nachprüfen.Diese Demonstration hatte keine Beweiskraft. Was

wäre aus anderen Luftschiffen geworden, wenn man sie beim er-

stenAufstieg nurmit einem als Maschinenschlosser ausgebildeten
Unteroffizier bemannthätte?Jn derleipziger Jllustrirten Zeitung
vom achtzehnten November 1897 war zu lesen: » Man darf nach
denVeboachtungen beim Probeaufstieg, dessen schließlichesMiß-
lingen nicht dem Prinzip der Konstruktion zugeschrieben werden

kann, wohl annehmen,wie es auch von den Sachverständigen ge-

schieht,daß Schwarzens Modell thatfächlichein lenkbares Luft-
schiff darstellt, mit dem man bei nicht allzu ungünstigemWetter

nach allen Himmelsrichtungenfahren und strategischeZwecke,für
die es auch nur gedacht ist, erfüllen könnte.« Graf Zeppelin hatte
auf dem Tempelhofer Felde den Aufstieg gesehen. Sein Patent
vom einunddreißigstenAugust1895 spricht weder vonAluminium

noch von einer Verbindung der beiden Gondeln (die, genau vier

Monate danach, einem Amerikaner Patentirt wurde). Er hat erst
nach Schwarzens Tod ein Luftschiff gebaut; vorher nur Pläne

entworfen. Er hat dann das Aluminium, wie Schwarz, von Karl

Berg aus Lüdenscheid,die Proveller, wie Schwarz, von Georg
Kiefer aus Feuerbach bezogen (ein Modell des für Schwarzens
Luftschiffgelieferten Propellers ist im münchenerDeutschen Mu-

seum zu sehen), GrafZeppelin und Kommerzienrath Berg haben
Frau Schwarz nach Stuttgart gerufen und mit ihr verhandelt.
Am zehnten Februar 1898 wurden zwei Verträge geschlossen.
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I. Die sämmtlichen zwischen den Erben des David Schwarz aus

Agram und Herrn Kommerzienrath Karl Berg in Lüdenscheid bestehen-
den Vertragsverhältnifse werden, unter Aufhebung aller durch sie be-

gründeten gegenseitigen Rechte und Pflichten, mit folgender Maßgabe
aufgelöst: 1. Herr Berg ist bezüglich der Erbauung von Luftschiffen,
der Verwerthung der auf diesem Gebiet gemachten, ihm mit den schwar-
zischen Erben gemeinschaftlich gehörigen patentirten und nicht paten-
tirten Erfindungen, Vergebung von Licenzen etc. innerhalb des Deut-

schen Reiches durchaus frei und in keiner Richtung mehr an die Zu-
stimmung der schwarzischen Erben gebunden. Innerhalb aller anderen

Ländergebiete jedoch ist Herr Berg ohne Zustimmung der schwarzischen
Erben nicht berechtigt, ein Unternehmen zur Erbauung von Luftschif-
fen oder zur Verwerthung von Erfindungen aus diesem Gebiet zu

gründen, sich an einem solchen zu betheiligen oder einem solchen irgend-
welche Dienste zu leisten. 2. Herr Berg verpflichtet sich, wegen Erbau-

ung von Luftschiffen und Verwerthung der auf dieses Gebiet bezüg-
lichen Erfindungen sich mit der in Gründung begriffenen »Gefellschaft
zur Förderung der Luftschiffahrt« in Stuttgart alsbald in Verbindung
zu setzen. Für den Fall, daß diese Verbindung zu Stande kommt und

die genannte Aktiengesellschaft rechtzeitig errichtet werden sollte, ver-

pflichtet sich Herr Berg, dafür zu sorgen, daß die genannte Aktiengesell-
schaft die Verbindlichkeit übernimmt, an die Erben dies David Schwarz
von den ersten dreißig zum Verkauf gelangenden Luftschiffen eine Ab-

gabe von je zehntausend Mark zu bezahlen. 3. Sollte die geplante Ver-

bindung zwischen Herrn Berg und der »Gesellschaft zur Förderung der

Luftschiffahrt« sich zerschlagen, so ist Herr Berg verpflichtet, auf die

Dauer der nächsten zwölf Jahre jeden Gewinn, den er durch die Er-

bauung von Luftschiffen, Betheiligung an solchen Unternehmungen
und sonstige Verwerthung der auf das Gebiet der Luftschiffahrt bezüg-
lichen Erfindungen erzielen sollte, mitden schwarzischen Erben zu theilen.

II. Zwischen den Erben des David Schwarz aus Agram und den

Herren Excellenz Graf von Zeppelin, Generallieutenanta.D., und Komi-

merzienrsath Kuhn wird hierdurch, unter dserIVorausfetzung, daß a) der

zwischen Herrn Karl Berg und- den schswarzischen Erben projektirte Ver-

trag rechtsgiltig zu Stande kommt und b) Herr Berg innerhalb der Frist
von vier Wdchsen vom Tag des rechtskräftigen Abschlusses des vorge-
nanntsen Vertrages an sich an dem Unternehmen der ,,Gesellschaft zur

Förderung der Luftschiff·ahrt« durch- Zeichnung von Aktien betheiligt,
folgende Vereinbarung getroffen: Die Herren Graf Zeppelin und Kom-

merzienrath Kuhn verpflichten sich (jedsoch.unter Vorbehalt des künfti-
gien Ersatzanspruchies an die »Gesellschaft zur Förderung der Lastschiff-
fahrt«), an die fchwarzischsen Erben zu Händ-en der Frau Schwarz die

Summe von neuntausend Mark in drei unverzinslichen Jahresratenå
drieitausend Mark (und zwar Herr Graf Zeppelin haftend für sechstau-
send, Herr Kommerzienrath Kuhn für dreitausend Mark) zu bezahlen
und fernerhin nach Kräften dahin zu wirken, daß die »Gesellschaftzuri
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Förderung der Luftschiffahrt« alsbald nach- deren rechtsgiltiger Konsti-
tuirung die Verpflichtung übernimmt, den schwiarzischen Erben die wei-

tere Summe von sechstausend-Mark in drei gleich en unv erzinslichen Jah-
resraten zu bezahlen, unter der Voraussetzung, daß Frau Schwarz bezw.
die schwarzischen Erben der genannten Gesellschaft bei Verwerthung der

ihnen außerhalb des Deutsch-en Reich-es bezüglichdser Erbauung von

Luftjchiffen und der auf diesem Gebiet gemachten, ihnen gehörigen pa-

tentirten und nicht patentirten Erfindungen zustehenden Rechte das

Vorkaufsrecht mit einmonatiger Frist für dessen Ausübung einräumen.

Der zweite Vertrag zeigt die (vom stuttgarter Nechtsanwalt
Dr. Steiner beglaubigte) Unterschrift des Grafen Ferdinand Zep-
pelin. Er war Mitgründer der »Gesellfchaftfür Luftschiffahrt«,
die ein Aktienkapital von achthunderttausend Mark hatte und in

deren Statut (§ 25) die Verpflichtung erwähnt war, »den Erben

des Jngenieurs David Schwarz in drei unverzinslichenJahres-
raten fünfzehntausendMark und weiterhin, im Fall des gewerb-
«mäßigenBaues von Luftfahrzeugen durch die Aktiengesellschaft,
eine Abgabe von je zehntausend Mark für die ersten dreißig zum

Verkan gelangendenLuftschiffe zu bezahlen«.Diese vomGrafen
Zeppelin und von den KommerzienräthenBerg und Kuhn über-
nommenen Verpflichtungen gehen auf die Aktiengesellschaft»als
weiterer Gründungaufwand« Über. ,,HerrKommerzienrathBerg
hat sich, im Zusammenhang mit dieser Vereinbarung, bereit er-

klärt, der Gesellschaft zur Förderung der Luftfchiffahrt in Stutt-

gart die ihm hinsichtlich der Erbauung von Luftschiffengehörigen
Erfahrungen und Erfindungen,mögensiepatentirtf ein oder nicht,
ohne besonderen Entgelt zur Verfügung zu stellen.

«

Die dem

Kommerzienrath gehörigenErfindungen und Erfahrungen waren

Schwarzens, der jede gelungene und jede geplante Konstruktion
mit Verg besprochen hatte. Am zweiten Juli 1900 stieg Graf

Zeppelin zum ersten Mal auf; sein LastschiffstürzteindenVoden-·

see und wurde, arg beschädigt,von Dampfern in die Bergehalle
zurückgeschleppt.Zwei Unfälle folgen noch im Oktober. Am fünf-
zehntenRovember wird dieAuflösung der Gesellschaftbeschlossen
undHerrErnstUhland zumLiquidatorbestellLAm neunzehntenFe-
bruar 1901 beschließtdie Generalversammlung, das Luftschiff für
hundertzwanzigtaus end Mark dem Grafen Zeppelin zu verkaufen,
der demAufsichtrath vorsaß.Am elften Oktober 1902 ist die Aqui-
.dation beendet und die Firma erloschen. Frau Schwarz hatneun-
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tausend Mark erhalten; die ins Statut derAktiengesellschaft auf-i
genommene Verpflichtung, den Erben Davids Schwarz außer-
dem nochsechstausend und vonjedem der dreißigersten verkauften
Luftschiffezehntausend Mark zu bezahlen, ist nichterfülltworden.

Die Entschleierung dieses Thatbestandes ergänzt die »Auf-

klärung« des Grafen Zeppelin. Er hat sie auf das Jahr 1894 be-

schränktund die Meinung zurückgewiesen,»daß er von Schwarz
Anregungen für den Bau seiner Luftschiffebekommen haben könn-—
te «. Seine Energieleistung soll nicht geschmälertnoch die Selb-

ständigkeitseiner ersten Pläne bestritten werden. Erweislich und

erwiesen ist aber, daß er erst lange nach Schwarz das Aluminium

als Vaumaterial gewähltund Schwarzens » Erfindungen und Er-

fahrungen«durch Vertrag und um den Preis der Verpflichtung,
die Erben des genialen Agramers entschädigenzu lassen, seiner
Gesellschaft gesichert hat.Wie, lieber Leser, denkstDu nun über die

Historiographie des Herrn Eolsman, der doch, als Schwieger-
sohn Bergs, die im Jahr 1898 abgeschlossenen Verträge kennen

müßte und sichtrotzdem hier mit der immerhin flüchtigenAngabe
begnügte, die Einzeltheile beider Luftschiffe seien in der Fabrik
von Kaererg hergestellt worden? Mir hatte er vorgeworfen, ich
suche »der Oeffentlichkeit Sand in die Augen zu streuen

«

. . .

Agadir.
Die scherifischenHerrscher,die nach dem Sturz der Sanditen,

als Erben römischer,vandalischer, byzantinischer Eroberermacht,
im«Maurenland Nordwestafrikas auf den Thron kamen, waren

früh gezwungen, mit Europa Verkehr zu suchen oder zu dulden..

Als Muley el Raschid, der sich die Herrschaft über den von por-

tugiesischer und spanischerRaubsucht zerfetztenMaghreb elAksa,
das Reich des äußerstenWestens,gesichert hatte, gestorben war,
kam sein VruderMuley Jsmailauf denAlidenthron. EinWüthe--
rich,der fünftausendMens chenmit eigener Hand hingerichtet haben
soll; doch auch ein starkes Monarchentalent, dem die Erfüllung
alterWünscheMauretaniens gelang. Dreißig Jahre vorher hatte
Muley Zidan gegen Portugal und Spanien die Hilfe der Eng-—
länder angerufen, die, seit in London, noch unter Elisabeth, vom

höchstenHofadel die Handelsgesellschaft der Barbareskenkauf-
leute gegründet war, im marokkanischenWirthschaftverkehr Gelt-—-
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ung erlangt hatten. Muley Jsmail fühlte sich von Mohammed
selbst zurAusrodung desChristengeistes berufen; er sah auf sein.
stattliches Heer, das so manchen Aufstandsversuch rasch nieder-

gezwungen hatte, und dachte, die anglischen seienim Grunde nicht
besser noch nützlicherals die iberischen Männer. Zwar wollte er

eine französischeFrau und erbat sie vom Sonnenkönig Louis für-

seinen Harem; zwar schickteer an Karl den3weiten von England
eine Ges andts chaftund gab ihr als vetterliches Geschenkzwei nord-

afrikanische Löwen mit aus den Weg. Doch der bronzirte Schlau-
kopfwollte nurlöblichenEifer zeigen,nichtdie fremden Propheten-
feinde in seine Nähe locken; und war deshalb froh, als die Eng-
länder, denen die Kämpfe der Papisten und Antipapisten den-

Sinn für das Wesentliche verwirrten, sich1683 entschlossen,Tan--
ger, die Tingis der alten Römerprodinz Mauretania Tingitana, zu

räumen und die Garnison mit dem Heimathwimpel nordwärts-

segeln zu lassen. Warum nicht, da der Sultan so artige Zeichen
treuer Anhänglichkeitgab? Der lachte. Nach den Portugiesen
waren also auch die Engländer abgezogen und nur die Spanier
noch in ihren füanresidios geblieben. Jn diesenSeeadlernestern
hockten sie zäh; waren aber nicht mehr gefährlich. Fast hundert-
undfünfzig Jahre lang hatte Marokko nun vor Europa Nuhe..
Dann gingen die Franzos en nach Algerien,Abd elKader, der ent-

laufene Marabut, stand gegen die eindringende Christenschmach
auf, Muley Abd ur Rahmam der seit 1822 den grünen Turban

trug,ward von frommerVolkswuth gezwungen,demVorkämpfer·
der Prophetenmacht Hilfe zu leisten, seine Truppen wurden am.

Jsly von Vugeaud geschlagen, die HafenstädteTanger und Mo-

gador vom Prinzen Joinville bombardirt: das scherifischeReich
war ruhmlos besiegt und mußte im Vertrag von Tanger 1844 den

neuen Herren Algeriens die selbe Grenze und das selbe Lebens--

recht zuerkennen wie einst den Türken,mußte drei Jahre danach
sogar Frankreich um Beistand gegen den muslimischenNebellem
geist bitten, der noch einmal für Abd el Kader den Kampf wagen
wollte. Seitdem wähnte Europa, im Sultanat des Westens sei
das Prestige der christlichenGroßmächtegesichert.Spanienpochte
auf sein historisches Recht und holte sicheinstweilen das Gebiet

ven Ceuta zurück.England streckte die Polypenarme nach dem

marokkanischen Handel aus und erzwang schon 1856 einen Han-
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delsvertrag. Frankreich schielte über die algerische Grenze und

merkte bald, daß es ruhig erst imBesitzrecht wohnen werde,wenn
das Nachbarreich seinem Wink gehorche. Deutschland lebte noch
nicht. Als der Preußenprinz Adalbert 1856 mit der Korvette

,,Danzig« an der Rifküste landen wollte, wurden seine Leute von

den braunen Seeräubern mitFlintenkugelnverjagt. Sieben Tote

und achtzehn Verwundete: damitschloßder erste deutsche Versuch,
als Freund und Kulturbringer in den Maghreb einzudringen.
Preußen dachte nicht anRache Seinem großenMinister, der

sechs Jahre danach die Geschäftsleitungübernahm,warMarokko

die Neibungsläche,die einer klugen deutschen Politik die Möglich-
jkeit schaffen werde, eine ihr gefährlicheJntimitätderWestmächtezu

hindern. Nur England,Frankreich undSpanien galten als inMa-

rokko politisch oder wirthschaftlich interessirt. Und in denTuilerien

besann die Tafelrunde den Weg, der zu einem franko-britischen
Vertrag über Aordafrika führenkönnte. ,, Schon Louis Philippe «,
schrieb Palmerston 1857 an Clarendon, den Staatssekretär im

Auswärtigen Amt, ,, schon der Vourgeoiskönig trachtete nach der

Eroberung Marokkos und sein Plan liegt heute noch in den Ar-

chiven der französischenNegirungzsobald die Gelegenheitgünstig
ist, wird er aus dem Aktendeckelhervorgezogen.-«Louis Napoleon,
der, als Neffe des Allumfassers, gern von Expansionen träumte,
hatte damals dem englischenGesandten zwischenBraten undVirne

eine Theilung Nordafrikas vorgeschlagen. Egypten den Briten,
Marokko den Franzosen ; damit Sardinien nicht ganz leer aus-

gehe,mag es Tunis haben. Unmöglich, antwortete Palmerston;
und zeigte sichwieder einmalals denMeister des Cant.Das franko-
britische Vündniß ist sehr werthvoll, hat aber nur den Zweck, das

Gleichgewicht zu erhalten, den Schwachen gegen Uebermacht zu

schützen;es beruht auf einem sittlichen Prinzip und darf nicht für
eigennützigeWünschemißbrauchtwerden. Gehört Egypten nicht
zum Osmanenreich, dessen Unantastbarkeit wir dem Sultan ver-

bürgt haben? Gegen die moralischen Gesetze der Menschheit darf
keine englische Regirung sich frevelnd erheben. Nachdem das

Löwenmaul so gut gebrüllt hat, fährt es leiser fort: »Uebrigens
wollen wir Egypten gar nicht, wollen nur, daß es türkischbleibe
und nicht einer Europäermacht zufalle. Wir wollen in Egypten
handeln und wandeln, wehren uns aber gegen dieLast, es zu re-
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giren. Der Besitz Egyptens könnte uns keine Kompensation für
eine französischeEroberung Marokkos bieten.Wir müssen beiden

Ländern mit unserem Handelseinfluß zu neuer Blüthe zu helfen
versuchen, uns aber vor Kreuzzügen und Erobererkriegen hüten,
die uns in den Augen aller anderen civilisirten Völker verurtheilen
würden«. Jeder Zoll ein Enkel näselnder Puritaner. Echt war

in all dem Schwulst nur das Bewußtsein: kein Anderer darf in

Marokko herrschen. Zwei Jahre danach schrieb der Premier an

LordJohnRussell,ElarendonsNachfolger:,, Ein französischerMi-

nister hatneulich gesagt, Frankreich könnesichin Algerien erst sicher
fühlen, wenn es an der atlantischen Küste Afrikas einen Hafen
habe. Gegen wen soll dieser Hafen den algerischen Vesitzstand
schützen?Offenbar nur gegen England. Frankreich sucht die Mög-

lichkeit, uns die Einfahrt ins Mittelländische Meer zu sperren.
Die spanischeNegirung soll darum jetzt einen Streit mitMarokko

provoziren«. Der Streit stellte sichpünktlichein; und Spanien
mußte sich, auf Englands Drängen, feierlich verpflichten, keinen

Küstenpunkt zu besetzen, von dem aus es die Schiffahrt jemals
gefährden könne znur unter dieser Bedingung blieb Großbritanien
neutral. Ueber das Mittelmeer durfte keine fremde Macht ver-

fügen ; deshalb hatte schonNelson gesagt,Tanger müssemarokka-

nischbleiben oder englischwerden,hatte vielspäterDrummondHay,
Englands Vertreter am scherifischenHof, nach London geschrie-

·

ben: »Wenn Frankreich die Meerenge beherrschte, den Kanal, der

unseren Handel nach Indien, in die ganzeWelt des Ostens trägt,
wäre der Zustand noch schlimmer für uns als ein durch die fran-
zösischeHerrschaft über den Aermelkanal bewirkter.Jch habe hier
die Küstenwacheund feure einenAlarmschuß abz sobald eine Ve-

wegung mir verräth,daßFrankreich diesemZiel näher zu kommen

sucht. Wir müssenstets an das WortNelsons denken: Flottener-
folge sind an den SüdküstenEuropas für uns nur möglich,wenn

wir in Tanger sitzen oder wenigstens auf die Freundschaft des

Sultans von Marokko zählen können.« Alle britischen Minister
dachten daran. Vor und nach der madrider Konferenz (1880) ist
England drum für die Erhaltung des status quo eingetreten ; gegen

Spanien, gegen Frankreich und schließlichauch gegen Deutschland.
Vismarcksahin Marokko den Zankapfel, der die nächsteBal-

gerei der Großmächteherbeiführenkönne,und hütetesich,ihn an-
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zurühren; regte sich auch nicht aus, als 1886 der von England,
Frankreich undDeutschland vorgeschlageneHandelsvertraginFez
abgelehnt wurde.Kaum war er fortgeschickt:da hatte der deutsche
Gesandte beim Sultan ein Handelsabkommen durchgesetzt.Wuth-i
gebrüll des britischen Leun. Solche Verschiebungdes Gleichge-
wichtes darf nichtgeduldetwerden. Doch vergebens schrieb Salis-

bury zornige Roten und mahnte an Alles, was England für die

Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit des scherifischenReiches
gethan habe. Vergebens nahm der Vertreter britischer Majestät
sieben Offiziere nach Fez mit ; alle Sieben konnten, trotzdem der

schottischeKaid Maclean, der die Escorte führte, emsig nachhalf,
keinen Sieg erstreiten. Jm Mai 1890 hatten die Verhandlungen
begonnen; im August 1892 mußteSalisbury dem Parlament be-

kennen, daß nichts erreicht worden sei. Und wer hatte Vritaniens

Schlappe verschuldet? Frankreich zum größten,Deutschlandzum
kleineren Theil. Erst als Abd ul Aziz den Thron bestiegen hatte,
kam England wieder in die Sonne. Ein sicherer, in Windsor be-

kränzterundbebänderterMannwurdeGeneralissimusund Mac-

lean Kommandeur der scherisischenReiterei. Das Feld schienfrei;.
und wenn die Franzosen bei Faschoda nicht nachgegeben hätten,
wäre von Marokko aus die Rebellenfahne nach Algerien getra-
gen, die marokkanische Küste von England als Flottenstützpunkt
gegen die algerischen Häfen benutzt worden. Aber Delcasså,der

mit Deutschland gegen England gehen wollte, fand inVerlin kein

Gehör,Marchand zog ab und Kitchener brauchte 1898 noch nicht

auf Weiße schießenzu lassen. Das geschah erst im Burenkrieg, der

den Vretonengrimm gegen England zur Flackergluth anfachte.
Die alte Königin wurde in allen Witzblätternbeschimpft, Albion

in allen beuglants verhöhnt,HerrLeydsauf den Voulevards um-

jubelt, Paul Krüger fast wie Batjushka aus Petersburg gefeiert,
die Weltausstellung von den Briten boykottirt. Jngrimmig, wie

in den Tagen des Mädchens von Orleans, blickten die einst so
zärtlichgesellten Völker über denKanaL Bis ins Jahr 1903. Am

achtenApril1904 wurde dann heimlich der Vertrag unterzeichnest,
der Egypten den Vriten, den Franzosen Marokko gab. Also an das

Ziel führte, das Louis Napoleon dem Lord Eowley gezeigt hatte.
Am letztenMärztag des Jahres 1905 war im Hafen von Tan-

ger die deutscheMarineflagge zu sehen. Das stattliche Schiff, das
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sie trug, wurde anders empfangen als ein Halbjahrhundert zu-

vor die kleine Preußenkorvette.Nie hatte ein Auge Tandscha, die

schmutzigeSchöne, in solchem Glanze erschaut. Die Straßen ge-

reinigt, die Verbernhäus er entkrustet, die Valkone mit Sammetund

Seide roth und grün ausgeputzt. Neben der rothen Flagge und

dem Wappen Marokkos,dem Silberschild mit dem rothen Löwen
und dem Halbmond im grünen Feld, die deutschen Farben; auf
das Weiß mühsam von ungeübter Hand manchmal das Wort

,,Willkommen!«gepinselt. Freude, gespannte Erwartung in allen

«Mienen. Jeder hatte sichs was kosten lassen; Mancher mehr, als

ser nach seinem Vermögen durfte. Das war man dem großenTag
schuldig. Zum erstenMal betritt ein Kaiser dieTrümmerstättedes

alten Mauretanien. Der Freund des Sultans im Osten kommt,
den Sultan des Westens zu grüßen; der Schützer des Großherrn
der Levante reicht dem Gebieter im Maghreb el Aksa die Hand.
Frühschon ists aufderLände, demwhark derinternationalen See-

männersprache,lebendig. Mitgroßem Gefolge nahen dieWürden-

träger des Sultanates, in Gala die Vertreter derfremden Mächte.
Frankreichs Gesandter, Herr Samt-Neues Taillandier, ist inFez,
Hauptmann Fourniå, der Kommandantder Truppen von Tanger,
noch von der Pflicht in der Einzugsstraße zurückgehalten.Jm
weißenVurnus, mitmajestätischlächelndemVronzegesicht, nimmt

der Pascha von Tanger die Huldigungen des Volkes entgegen
und tritt erst in den Schatten, als ein noch helleres Gestirn das

Ufer bestrahlt. Si Abd el Malek Muley Hassan, der Oheim, den

der Sultan zur Begrüßungdes Kaisers aus Fez gesandt hat, ist
erschienen. Schon werden auch die Geschenke des Herrschers und

der Stadt verladent Berbernhengste, Ochsen, Hammel, Hühner,
—Gemüse,Eier, Früchte und Blumen. Und endlich, gegen Neun,
läßt das von der Sehnsucht erharrte Schiff, das denKaiser trägt,
dieAnkerketteniederrasseln. FranzösischeKreuzer senden ihm den

ersten Flaggengruß und Kanonensalut. Die veralteten Kruppge-
schützeder Küstenbatterienfolgenmit heiserem Gedröhn. Nun wird

derKaiserlanden.Nochnicht. Der deutscheGes chäftsträgermeldet
sich anVord bei seinemHerrn. Und ameerwird geflüstert:Heute
früh ist ein langes Telegramm aus Berlin gekommen; die Rede,
die der Kanzler gestern im Reichstag gehalten hat und die der

Kaiser erst lesenmuß.Wieder verstreicht eine Stunde. Hindertder
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hohe Seegang die Landung? Die Sonne neigt dem Mittag zu
und hüllt sich in graue Schleier. Da künden helle Fanfaren der

marokkanischen Militärkapelle die Ankunft des Kaisers. Jubel-
rufe· VonTerrassen und Dächern herab tönt das schrille Geschrei
weiß vermummter Frauen. Abd el Malek sagt sein Sprüchlein.
Der Kaiser dankt, spricht fünfMinuten zu denHäupternder deut-

schen Kolonie, grüßt flüchtig die versammelten Diplomaten und

musulmanischen Edlen und besteigt einen Schimmelhengst. Eine

Französin drängt vor und wirft ein Vouquet in den Farben der

TrikoloremitlangerTrauerschleife. Der Strauß streiftden Pferde-
kopf, das Thierbäumtsichund hastig ordnetsich derZug. Jn schar-
fem Trab gehts, an dicht besetztenTribünenvorbei, durch Ehren-
pforten, über grellbunte Orientblumen hinweg, bis ans Haus der

Deutschen Gesandtschaft. Hier wird der Oheim des Sultans noch
einmal empfangen, der französischeHauptmann Fourniå in ein

huldvolles Gespräch gezogen, einzelnen Diplomaten ein freund-
liches Wort gesagt. Dann im selben Tempo nach der Landung-
brücke zurück,ins Boot, an Bord ; und mit ganzer Kraftgen Gibral-·
tar. Der Aufenthalt in Tanger hatte nur zweiStunden gedauert.

Jetzt hat wieder ein deutsches Kriegsschiff einen marokka-

nischen Hafen angelaufen; einen, der als der beste von allen gilt,
dem Verkehr aber verschlossen ist: Agadirz südlichvon Mogador,.
einem Ladeplatz der Woermann-Linie. Dahin ist das Kanonen-
boot »Panther« geschicktworden, das nach zwei Tagen von dem

Kleinen Kreuzer »Verlin« abgelöstwurde. Grund? Die im Sus

(Südmar.okko)interessirten deutschen Firmen hatten um Schutz
gebeten, weil sie fürchteten,die in anderenTheilen des Maghreb
»herrschendenUnruhen« (die noch vor ein paar Tagen von un-

seren Offiziösen stramm geleugnet wurden) könnten auf ihr Ar-

beitfeld übergreifen. Solchen Schutz zu gewähren,ist das Recht,
ist, wenn sie ihn für nothwendig hält, die Pflicht der Kaiserlichen
Regirung Kein Vertrag dürfte ihn hindern. Spricht die Alges
sirasakte dagegen? NichtmitklarenWorten. Das franko-deutsche
Abkommen vom neunten Februar 1909, das die Akte in einem

den Franzosen günstigen Sinn ergänzen und auslegen sollte?
Da steht: »Die Kaiserlich Deutsche Regirung hat in Marokko nur

wirthschaftliche Interessen; sie hat anerkannt, daß Frankreichs
besondere politische Interessen auf diesem Boden die feste Siche-
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rung des inneren Friedens und der Ordnung fordern, und ist
entschlossen, die Vertretung dieser Interessen nicht zu hemmen-«
Ein derAlgesirasakte blind Bertrauenderkonnte, aufdemUmweg
über das Diplomatische Eorps, den Generalinspecteur anrufen.
Das nahe Mogador gehört zur französischenPolizeisphäre;-eine

derNepublik befreundete Macht hätte von dort eine Schutztruppe
erbeten. Wir dürfen auf solche Freundschaft nicht rechnen. Jm
Juni hatte die FirmaMannesmannbehauptet, eine Schaarihrer
Leute sei östlichvonAgadirüberfallen, eine andere vonFranzosen
aus Debdu weggewiesen worden. (Die zweiteAngabe wurde von

der französischenBehördelautbestritten und seitdem nichtwieder-
holt.) Auch derFebruarvertrag (derHerrn von Kiderlen eLn Prä-

sidialgeschenk aus Såvres eintrug) schließtnicht den Versuch aus,.
wirthschaftlicheJnteressenmitWehrmachtmittelnzuschützen.Den

Marokkanern ist gesagt worden: »Mit dem Erscheinen des deut-»

schen Kriegsschiffes in dem Hafen ist keinerlei unfreundliche Ab-

sicht gegen Marokko oder seine Bewohner verbunden.« (Auch
nicht gegen die ,,unruhigen«, von deren Anschlägen das Leben

und Eigenthum der Deutschen bedroht wird ?) Den Signatar--
mächtenderAlgesirasakte: ,,SobaldRuhe und Ordnung wieder-

gekehrtsind, soll das Kriegsschiff denHafen verlassen.«Der pari-
ser Negirung: »Wir hegen die zuversichtlicheHosfnung, daßdie Er-

füllung der Schutzpflicht auf das Verhältniß der beidenNachbar-
reiche nicht ungünstig einwirken wird.« Jn der ersten Note war-

gesagt worden, »zunächst«sei die Entsendung des Kanonenbootes

beschlossenworden. Am ersten Juliabend.Das Wort »zunächst«,
riefen Viele, wird den Franzosen heilsamen Schrecken ins Ge-

bein jagen; kann ja nur bedeuten: Dieses war der erste Streich,
doch der zweite folgt sogleich. Schon am vierten Juliabend lasen
wirs anders ; das auffälligeWort, hieß es, sollte andeuten, daß
ein KleinerKreuzer das Kanonenboot ablösen werde.Und in der

selben Stunde: Der Kreuzer war aus Kiel schon nach Marokko

abgedampft, als den überraschtenVölkern gemeldet ward, das

Kanonenboot solle vor Agadir bleiben, bis die Ordnung wieder

gesichertsei. Vor Agadir; in friedlichster Ruhe: nur unerwartete

Ereignisse würden die Landung der Mannschaft erzwingen.
Je weniger über die Aktion, ehe sie sich ausgewirkt hat, ge-

redetwird,um sobesserfürsReichsgeschäft.Wer die Mängelihreri
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Anfänge erkennt, wird schweigen, so lange ers darf. Wer sich—der

Nückzüge erinnert,die bald nach demstolzenMärztag vonTanger
begannen, wird die Jubelhymnen im Busen bewahren. Das vor

acht Tagen hier Gesagte muß wiederholt werden. Wir dürfen
weder wünschen,daßdie willkürlich»Marokko«genanntenGebiete

im Zustand anarchischerHordenbarbarei bleiben, noch einem uns

verfeindeten,jedemGegnerDeutschlands verbündetenFrankreich
die Ländermasse gönnen,dieihm einenungeheuren Kolonialbezirk
rundet und seinem Heer braune Ersatzmannschaftvon kriegerischer
Gewöhnung und tollkühnemMuth liefert. Der Erwerb einer

Kohlenstation trüge Herrn von Kiderlen den lauten Beifall der

Galerie ein; brächte dem Reich aber nur lästige Pflichten und,
ohne ausreichenden Vortheil, die steteMöglichkeit neuer Konflikte
mit den Westmächten. (Bismarck hätte Jeden, der ihm einen

marokkanischenHafen als Flottenstützpunktanbot, für einen bös-

artigen Narren gehalten ; und das vernünftigsteWort, das Fürst
Vülow je über den Scherifenstreit sprach, war, am fünften April
1906, dieses: »Wir wollten nicht in Marokko selbst festen Fuß

fassen; denn darin hätte eher eine Schwächung als eine Stärkung
unserer Stellung gelegen.«) Drei Wünsche müssen das deutsche
Handeln leiten. Erster: daß Marokko rasch civilisirt und dadurch
der Industrie und dem Handel einträglicher werde, als es heute
noch ist. DieserWunsch ist, wie derBlick aufdieSaekulargeschichte
uns zeigte, nur erfüllbar, wenn Araber und Verbern endlich an

die starke Einheit des Europäerwillens glauben lernen. Zweiter
Wunsch: daß die nordafrikanifche Neibungflächezwischen Eng-
land und Frankreich nicht abermals, wie feit 1905 allzu oft, durch
dieFurcht vor deutschemTrachten verkleinertwerde. Dritter: daß
die seit vier Jahrzehnten günstigsteGelegenheit, mit Frankreich
insReine zu kommen, nicht ungenützt bleibe. Sechs Jahre lang
ist das Kabylenrif nun der Drehpunkt unserer diplomatischen
Strategie. Fugit irreparabile tempus. Wir haben an dem Handel
noch keinen Heller verdient; haben einen münzbarenAnsehens-
hort verloren. Vluffs verblüffen Keinen mehr. Wir wollen nicht
mit abgegriffenen Karten ein lichtscheues Spielchen riskiren, son-
dern mit kühnem,unzweideutigringsum zu kündenden Entschluß
die ganze Habe der Nation an ein großes Unternehmen setzen,
das uns Ruhe schafft und des Reichshauses Enge entriegelt.

M

III-
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Städtische Wohnungpolitik

WasJnvalidenversicherungsgesetz vom Juni 1889 nnd die Ab-

änderungsgesetze aus den Jahren 1891 und 1899 haben den Ala-

gistraten in Städten über zehntausend Einwohnern und- den Land-

räthen (in kleineren Städten) Verwaltungsgeschäfte auferlegt, die ihnen

tiefe und interessante Einblicke in die Lebensverhältnisseder durch dieses

Gesetz versicherten Personen gestatten. Noch mehr aber ermöglicht Dies

die seit dem ersten Januar 1909 in allen Fällen vorgeschriebene münd-

liche Verhandlung zur Erörterung der Nentenanträge mit den Antrag-
stellern unter Hinzuziehung von Beisitzern (Arbeitgebern nnd Arbeit-

nehmern) und des Vertrauensarztes der Versicherunganstalt· Das

DNateriaL das hier zusammenkommt, dürfte manche Anregung zu so-

zialpolitischen Versuchen bieten. Jch will heute nur aus die Verhält-

nisse Großberlins einen Blick werfen·
Die Großstädte üben bekanntlich eine besondere Anziehungskraft

auf die Provinz,- auf das platte Land aus. Alljährlich verlassen Tau-

sende und»Abertauseudeihre oft kleine, aber meist sichere Scholl-e und

wandern in die Großstad-t. Der Zuzug Großberlins ist bekannt. Neben

den Schaaren ehrlich strebender Nienschen findet man hier, wie in jeder
Weltstadt, allerlei fragliches Volk. Nicht alle Zuziehenden »machen«
aber ihr Glück; die meisten sehen sich, wie die Erfahrung lehrt, bitter

enttäuscht; nur wenige gelangen ans Ziel. Und doch nimmt der Zuzug

unsicherer Existenzen nicht ab. Der Lockmittel sind zu viele. Der größere

Arbeitmarkt, der dem einzelnen Individuum die Nköglichkeit besser

passender, besser lohnender Beschäftigung verheißt, wird nach wie vor

Viele treiben, der Heimath den Rücken zu kehren und »an gut Glück«

nach Berlin zu ziehen. Jugend, die vorwärts strebt, sich versuchen will

und das Wenigste zu.riskiren hat, dürfte im Vordergrund stehen. Jhr
größter Theil deckt den Bedarf an Arbeitkräften. Aber die Vielheit der

Veschäftigungmöglichkeiten,die eine Großstadt bietet und jede Klein-

stadt versagt, lockt leider auch viele in den Provinzstädten oder gar auf
dem Lande lebende ältere Personen herbei, die aus irgendeinem Grund

(drohendes Alter, Invalidität oder Aehnliches) eine »leichtere, be-

quemere Beschäftigung« suchen. Haben diese Personen in der Groß-

stadt gar Kinder oder andere, schon zuvor abgewanderte Verwandte,
dann ist der Entschluß bald gefaßt, die Uebersiedelung in die Großstadt

schnell bewirkt. Man staunt, wenn man sieht, wie leichtfertig oft diese

Uebersiedelung vorbereitet und ausgeführt wird. Alternde, nur an

Landarbeit gewöhnte Menschen kommen in die ihnen ganz unbekannte

Großstadt, können sich den veränderten Lebensbedingungen nicht mehr
anpassen und fühlen sich bald unglücklicher als jemals in der Qeimath
Jn der ersten Zeit hält diese Bedauernswerthen meist der mitgebrachte
Spargroschen oder der Erlös aus der noch in der Heimath verkauften
Habe über Wasser. So lange sie den erlernten Beruf auszuüben ver-

mögen, werden sie unter normalen Verhältnissen Arbeit und Verdienst
c)
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finden. Das war aber nicht das Ziel, nach dem sie hinstrebten,· sie such-
ten ja, als ältere Leute, eine »leichtere« Beschäftigung, die, nebst den

wenigen Spargroschen, ihnen eine bescheidene, aber auskömmliche
Existenz sichern sollte. Den selben Wunsch hatten aber auch die zuge-

zogenen ungelernten Arbeiter (jung oder alt) und Alle, die als Theil-
invaliden die Großstadt zum Wohnort wählten. Und wirklich hat die

Großstadt, seit der Hausbesitz in ihr Handelsobjekt geworden ist, eine

neue Beschäftigungmöglichkeit geschaffen, die von Vielen begehrt, aber

nur von Wenigen erlangt wird: den Dienst des »Portiers«, des »herr-
schaftlichen«, in der Miethkaserne Wer glaubte sich dazu nicht be-

fähigt? Und doch finden wir heufe schon gelernte und ungelernte, or-

ganisirte und unorganisirte Portiers Die Arbeit des herrschaftlichen
Portiers in der Miethkaserne wisll erlernt sein· Wer die Mühe scheut,
kann Wirth und DNiether nicht für die Dauer befriedigen. Oft ist der

Porticr zwischen ihnen das einzige Bindegslied. Welche nützlicheArbeit

dieses »Bindeglied« leisten kann, ist bekannt. (Mir scheint die Bezeich-
nung »Portier« übrigens nicht richtig; denn unser Portier ist heute
nicht Pförtner und Thürschließer, sondern mehr, ähnlich dem Con-

cierge in Paris und dem »Hausbesorger« in Wien. Diese Bezeichnung
klingt zwar weniger schön,trifft aber das Wesen der S-ache.) Die alten

Zeiten mit dem patriarchalischen Berhältniß zwischen Wirth nnd Vlie-

ther sind längst entschwunden. Da Hauseigenthümer und Miether
heute viel öfter wechseln und der Wirth meist nicht im Haus wohnt,
lernen sie einander kaum näher kennen. Der Besitzer hält sich gewöhn-
lich einen (bei größerem Hausbesitz auch mehrere) Verwalter.

Jn vielen Fällen aber wird auch der Portier Verwalterdienst zu

leisten haben; wenn er dazu tauglich ist. Von dieser Klasse der Por-
tiers spreche ich nicht; sie besteht meist aus kleinen Pensionärfen oder

anderen der äußersten Noth des Lebens entrückten Leuten, die sich
manchmal sogar Gehilfen für die gröbere Arbeit halten. Die kleinen

Pbrtiers, die für den ganzen Hausbetrieb sorgen müssen, haben viel zu

thun; und doch wird ihre Stelle, weil sie eine bestimmte Vorbildung
nicht fordert und den Schein der Selbständigkeit läßt, von allen mög-

lichen Leuten umworben. Der Hausbesitzer, der nicht selbst immer wie-

der Lehrgeld zahlen will, wird nur tüIchtige Leute anstellen. Er muß

auch auf leibliche Umgangsformen sehen. Die wollen erst recht erlernt

sein; und diese Lehrzeit muthet dem kleinen, wirthschaftlich äußerst
schwachen Mann, bei dem wohl Schmalhans Küchenmeister ist, schwere
Opfer zu. Der Hausbesitzer stellt am Liebsten im Portierwesen erfah-
rene Leute oder kleine Handwerker an (Schlosser, Klempner, Tischler),
die sich im Haus nützlich machen können. Da ists nur natürlich, daß
sich die Portiers organisiren, einen förmlichen neuen Berufsstand bil-

den, sich, weil das Haus als solches Handelsobjekt geworden ist, als

Gewerbegehilfen betrachten und eine eigene Krankenkasse verlangen.
Der großen Masse der ,,Ungelernten« aber, deren Arbeit bisher keiner-
lei Beziehung zu dem Dienst des modernen Portiers hatte, strömen die

Haufen der vom Land Eingewanderten zu. Jn dem Bestreben, über-
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haupt nur erst einmal einen Portierposten zu erhalten, von dem aus

es dann wohl schon weitergeht, unterbieten sie jede Konkurrenz der

Ansässigen und des Vertrauensamtes Würdigen.
Und wie wohnen diese Menschen, die von der Großstadt so viel

erwartet hatten! Der durch den hohen Vodenpreis auf größtmögliche
Ausnutzung des Raumes angewiesene Vauherr thut für die Portier-

wohnungen natürlich nur, was er, nach der baupolizseilichen Vorschrift,
unbedingt thun muß. Oft ist solche Wohnung so überfüllt, daß dem

einzelnen Menschen sicher nicht der Mindestluftraum von fünfzehn
Kubikmetern gewährt werden kann. (Für Krankenhäuser werden be-

kanntlich zwanzig bis dreißig, für Kasernements fünfzehn Kubikmeter

gefordert.) Vielleicht hat die Familie sich seit dem Einzug vermehrt;
vielleicht muß der schlecht bezahlte Mann, um halbwegs durchzukoms
men, noch Schlasburschen und Kostgänger aufnehmen; oder ihm sitzen
Verwandte, Kinder und Enkel, im engen Kämmerschen. Jn dem selben
Raum aber muß er mit den Seinen essen, trinken, schlafen, von früh
bis spät das Handwerk verrichten, das ihn kümmerlich nährt, und in

vielen Fällen noch zusehen und riechen, wie ihm und den Seinen das

Essen bereitet wird. Daß da Hygiene und Sittlichkeit leiden müssen, ist
klar. Aus dem baulich jüngsten Theil Großberlins sind kaum glaub-
liche Wohnungverhältnisse der Portiers bekannt geworden. Ein Ehe-
paar mit zwei Kindern im Alter von zwei und acht Jahren bewohnt
einen Raum von dreißig Kubikmetern Luftinhalt, der seine Velichtung
nur durch die in der nach dem Hof führenden Thür angebrachten Schei-
ben erhält. Der Raum dient zum Wohnen, Schlafen und Kochen; zu

lüften ist er nur durch Oeffnen der Thür. Der Mann ist, weil es in sei-
nem Töpfergewerbe schlecht geht, meist ohne Arbeit. Das Ehepaar er-

hält monatlich außer der Wohnung fünsundzwanzig Mark Lohn. Ein

Mann, der früher Straßenbahnbeamter war, haust mit seiner Frau
und einem dreizehnjährigen Sohn in einer fünf Viertelmeter unter

dem Straßenniveau liegenden Wohnung, die aus Stube und Küche

besteht Und so naß ist, daß die Möbel von der Wand abgerückt werden

müssen. Der Mann ist schwer lungenkrank und war im letzten Sommer

auf Kosten der Krankenkasse der Großen Berliner Straßenbahn vom

ersten Juli bis zum dritten November in einer Lungenheilstätte. Vom

Wirth erhält er fünfundzwanzig, von der Straßenbahn neunund-

dreißig Mark für den Monat. Eine Portierfrau, die tuberkulös ist,
bewohnt mit zwei Kindern und einer uralten Mutter eine nach dem

Hof gelegene Stube von etwa vierzig Kubikmetern Luftraum und hat
außerdem nur noch eine kleine Küche zur Verfügung Unzählige Fälle
dieser Art könnte man anführen; nur die schlimmsten vermag dsie Ge-

sundheitpolizei, bei all ihrer Thatkraft, zu beseitigen.
Wie gefährlich solche Anhäufung von Menschen in engen, dum-

pfen Räumen ist, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Und sehr oft
sind die Jnhaber solcher Stellen obendrein noch, ohne es zu wissen,
tuberkulös oder von anderer Krankheit infizirt: sie suchten ja die Por-
tierstelle meist nur, weil sie, als. Rentenempfängey nicht mehr im

s.
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Stande waren, unter normalen Verhältnissen das einem gesunden
Menschen Erreichbare zu verdienen.

Die Rentenfestsetzungtermine lassen uns in die Lebensbedingun-
gen dieser Aermsten hineinblicken. Trauriges Material liefern auch
die Fürsorgestellen zur Bekämpfung der Tuberkulose Zahllose Men-

schen-leben werden gefährdet und die Jnfizirten sind, wenn ihre Kräfte
sinken, auf Almosen angewiesen, da die Spiargroschen längst aufge-
braucht sind und die Renten, bei dem Stand unserer Lebensmittelpreise,
nicht mehr ausreichen. Jn der Heimath hätte der Mann, der hier ver-

kümmert, vielleicht noch Jahre lang gelebt. Nun hilft er, bis ihn der

Tod erlöst, die städtischeArmenlast steigern. Bedenkt man, daß im Jahr
1909 244060 Personen nach Großberliu zuzogen, aber nur 24327 einen

Lebensunterhalt fanden, also 219 733 wieder abwandern mußten, daß
ferner die beiden berliner Asyle im Juli 1909 77 753 Obdachlose ver-

Pflegten, dann kann nicht laut genug vor leichtsinnigem Zuzug, beson-
ders vor dem älterer Personen, gewarnt werden.

Nur ein ganz kleiner Theil des Wohnungelends wurde hier ge-

zeigt. Jn Berlin hausen 100 000 Menschen in Kellerwsohnungen, haben,
nach der Statistik vom ersten Dezember 1905, 65825 Personen nur

einen Wohnraum (bei einer Bevölkerungziffer von 2004061 also 32,27
Prozent). Die Hälfte der Bewohner aller deutschen Großstädste nennt

außer der Küche nur einen einzigen Raum ihr Eigen. Diese That-
sachen fordern gebieterisch, im Interesse der im Elend Lebenden und

der Polksgesundheit, eine wirksame Reform. Wir brauchen ein ein-«

heitliches Wohnungsgesetz und eine strenge Wohnungaufsicht. Jahre
lang haben selbst ernste Sozialpolitiker das soziale Moment des Woh-
nens kaum beachtet, obwohl es an Wichtigkeit hinter keiner Lohn- und

Nahrungfrage zurückbleibt. Mit Genugthuung kann aber-konstatirt
werden, daß das Perständniß für das Licht- und Luftbedürsniß des

Menschen, für eine verständige Wohnunghygiene immer weiter dringt.
Mit Recht fordert Eberstadt von einem Wohnungsgesetz: »Die Woh-
nungaufsicht ist allgemein einzuführen. Die Aufsichtbeamten sollen
die Verhältnisse in der Wohnungbenutzung überwachen, wobei die Be-

amten (gemäß der Praxis in Hessen und Bayern) suchen sollten, im

Wege der Belehrung und Berathung und nur im Fall des Persagens
durch Strafbefehl einzuwirken. Eine solche Wohnungaufsicht liegt ins-

besondere auch im Interesse des soliden Hausbesitzes.« Dieses Inter-
esse des Hausbesitzes ist nicht zu bezweifeln. Hier sei nur auf § 544

BGB hingewiesen, der dem Miether das Recht giebt, ohne Einhaltung
einer Kündigungsrist eine Wohnung zu verlassen, wenn sie eine Ge-

fahr für seine Gesundheit enthält, etwa vorher von einem Tuberku-

lösen bewohnt und nicht desinfizirt wurde. Jch bin dafür, daß die

Desinfektion (ni.cht nur nach Todesfällen, sondern auch nach dem Aus-

zug infektiös Erkrankter) von den Kommunen angeordnet und bezahlt
wird, wie es in Wilmersdorf und in anderen Großstädten geschieht.

Berlin-Wilmersdorf. szStadtrath Max Steinb orn.

UT
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PhilisterII
25 . elferPhilister hat, wie alle barbarischen Pölkerstämme, eine be-

stimmte und frappante Familienphysiognomie Bei geringer
Intelligenz kann der Ausdruck nur unbedeutend variiren. Wie in

Holland jede Stadt ihr ausschließendes Gewerbe treibt, Amsterdam be-

sonders nach Pfeffer riecht, der Haag nach Orangen, Harlem nach Blu-

menzwiebeln, wie Gouda nur die bekannten holländischen Pfeifen
brennt, Schiedam nur den Genever, Delft Töpfe: so scheinen alle Phi-
listerseelen nur durch eineAllerweltssSeelen-Schablone bepinselt; wahre
Fabrikseelenl Kennst Du eine, so kennst Du die ganze philistrische
Armee: einerlei Montur, gleiches Kommißgut, einander ähnlich wie

Kosaken, Ka-lmuck"en, Baschkiren und Artischocken. Jhr Anstand ist
immer Steifheit; ihre Höflichkeit Kriecherei; ihr Talent Pedanterei.
Sie sind offenbar unter den Menschen, was Drehorgel und Leierkasten
unter den Instrumenten sind.

Ohne eigentlich häßlich zu sein, erscheint der Philister roh, wenig-
stens abstoßend; vielleicht süß, gewiß widerlich. Seine Physiognomie
ist ein offener Steckbries für Jedermann, der lesen kann. Nöthlich-

pomeranzene Gesichtsfarbe, kurze Stirn, Augen von gar keiner Farbe,
lange, aber breite Nase (Leute mit gestutzter Nase können beim redlich-
sten Willen nicht Philister fein), breiter Mund, spitze Lippen, lange
Backen mit weit hinausgreifenden, scharf markirten Backenknochen.

Hier ist die wichtigste Gegend des so anspruchslosen Terrains; sie hat
etwas Wildes, Kanibalisches. Die Kinnbacken ziehen sich (ein noth-

wendiges, also untrügliches Erkennungzeichen an einem Pollblut-

phi«lifter) in Uebereinstimmung mit dem Kinn und der ganzen Unter-

hälftc des Kopfes tief nach unten; daher denn der Kopf wenig Schädel
und ein unbedeutendes Obertheil des Gesichtes hat. Die Haare sind
trocken, als ob sie, nach überstandener Aässe, der Sonne lange ausge-

setzt gewesen wären: sie erinnern an die Federn eines Krammets-

vogels, der etwa vierzehn Tage bei Regenwetter in den Dohnen ge-

de)Bruchstücke aus dem Band »Kavsa·lier-Perspektive«, dem dritten

in der Reihe der von »Lebenskunst«handelnden Bücher, die Herr Hein-

rich Conrad bei Georg JNüller in München erscheinen läßt. Den apar-

ten, derb anmuthigen Ton des Buches lehrt jedes Bruchstück schätzen.
Der Verfasser, Freiherr Eugen von·Paerft, ist«als Sohn eines Offi-
ziers, am zehnten April 1792 in Wesel geboren, in Bayreuth (wso Jean
Paul ihm sein Haus öffnete) und im berliner Kadettencorps erzogen

worden. Er war Offizier, kämpfte gegen Bonapartes Heer, nahm aber

schon 1818 den Abschied, veröffentlichte Sonette und Essays, bereiste

Westeuropa, spekulirte an der pariser Börse, wurde in Breslau Redak-

teur, dann Theaterdirektor und starb, nachdem er noch Bücher über

das Pyrenäengebiet und über Gastrosophie geschrieben hatte, im Herbst
1855. Ein wunderlicher Lebenslauf ; und ein wunderlich graziöses Buch.
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hangen hat ; sie haben keine bestimmte Farbe, fallen aber ins Graue.
Das Gesicht ist lang (nothw«endigeFolge von Langeweile), aber dann

gewiß aufgedunsen; gewöhnlich ist es dürr. Der Philister gehört auch
seinem Aeußeren nach zu den Knorpelthieren, also zu den Amphibien;
weshalb man mit Recht von ihm zu sagen pflegt, er sei weder Fisch
noch Pogel, weder kalt noch warm.

In Gesellschaften erkennt man den Philister leicht. Er ist ein Kerl
in einer steifen und zu hohen Krawatte; sie ist angezwungen, zu fest
und also galgenstrickartig umgelegt ; die Augen treten hervor, das Ge-

sicht spielt zwischen Gelb und Röthlich Er ist sehr ernsthaft, durchaus
gesetzt, spricht selten, immer mit Salbung, erzählt auch wohl eine Anek-

dote, die weder neu noch witzig ist, aber Beides sein soll. Da aber der

Witz nicht, wie der Kohl, aufgewärmt am Besten schmeckt, munden

Philisteranekdoten nicht. Die ganze Erscheinung des Philisters hat
etwas Gezwungenes, weil ihr die richtigen Proportionen fehlen ; etwas

Steifes, denn sie hat keine Grazie (die nichts Anderes ist als Schön-
heit in der Vewegung); sie bewegt sich regelmäßig, aber wie ein Uhr-
werk; doch wohl zu merken: eine allzu große Federkraft des Trieb-
werkes ist in guten Uhren oft die Ursache von Unregelmäßigkeit;
diesen Fehler hat keine schlechte Uhr. Ost auch schwebt bei dem Phi-
lister, wie bei dem Lilienstengel, ein kleiner Kon auf langem Körper.
Dann sieht er oben aus, als ob ein kleines Kind auf einen Stuhl ge-

stiegen wäre. Er hängt in den Knien ; hält sich aber gern gerade, ge-

dehnt, steif. Er hat grobe, oft rothe Hände; die Nägel können aber

nicht bebissen sein, denn Das ist das Zeichen von innerer Leidenschaft.
Leidenschaften haben Götter, nicht Philister.

Wenn der Adler geht, fühlt man, daß er Flügel hat ; geht der

Philister, so ist man versucht, zu glauben, daß er ein halbes Dutzend
Füße brauche, um seiner Bestimmung zu genügen: dem Kriechen. Er

verliert beim Laufen nie einen Schuh, er hebt keine goldenen Aepfel
dabei auf; denn er läuft nicht, er übereilt sich nie. Ehrwürsdsiger «Mann,

sagte Lessing einst zu einem Philister in Hamburg: Die sich am Leich-
testen übereilen, sind nicht die schlechtesten Menschen. Der Philister hat
sich nie, auch nicht als Kind, die Finger verbrannt ; sich nicht als

Knabe an allen Ecken braun und blau gestoßen. Löwe und Adler ken-

nen keine Geduld; aber dem bekannten Müllerthier ist sie sprichwört-
lich beigelegt. Christus empfiehlt zwar die Geduld; kannte er aber unser

Philistergeschlecht? Und wenn nicht: wäre die Geduld nicht auch ihm
dabei ausgegangen? Geduld ist eine große Tugend; aber welcher nüch-
terne und nichtige Mensch war nicht behutsam, geduldig? Welcher
tüchtige nicht feurig, kühn, keck? Geduld gilt dem Philister für höchste
Weisheit, ist ihm Universalmedsizin gegen jedes Uebel. Jemand wollte

sie mir einmal in großer Gefahr einzvoingenz ich aber sträubte mich.
Zur rechten Zeit erinnerte ich mich an das Schwein des Phrrho, das

im wildesten Sturm auf dem Schiff ruhig und geduldig aus seinem
Trog fraß, also Alles hatte, was der Philister Weisheit nennt ; und
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ich rettete mich durch Ungeduld. Jn einem Porpostengefecht schickte
mich ein General zu einer Abtheilung Kavallerie, die sehr geduldig
einer geworfenen feindlichen Jnfanteriekolonne gegenüberstand ; wir

stürzten uns hinein, höchst ungeduldig, aber mit starker Wirkung.
Der Philister kennt kein muthiges Wagen, kein heimliches Wün-

schen, keine reizenden Hindernisse; die Gefahr lockt ihn nicht, er zahlt
nicht langen Schmerz für kurze Freuden, er vergeudet seine Kräfte
nicht, er hält damit Haus, er versucht sie nur in äußerster Noth und

treibt gute Wirthschaft überall; und doch wills ihm nirgends recht
klecken: denn er hat kein Glück und weiß, daß ers nicht hat. Aber er

scheint nicht zu wissen, daß der Anfang des Glückes, der edelsten Lauf-
bahn des Sieges, kühner Muth ist; daß dsie wsildesten Fällen die besten
Pferde werden· Wenigstens ist ihm ein feuriges Roß, wenn es einmal

über die Stränge gehauen hat, nichts als eine elende Mähre; jeder
FilialgauL jedes Post- und Packpferd ist ihm lieber. Daher ist er weder

muthig wie Achill, noch ungeduldig vwie Herkules, noch gar übermüthig
wie Alexander. Er kennt nicht den DNoment süßer Trunkenheit, weiß
nichts von begeistertem Wahnsinn, von bacchantischer Lust· Seine Ein-

bildungskrast hat keine Flügel: sie ist ein kriechendes Insekt. Ueber-

eilungen haßt er und kann nie in diesen reizen-den Fehler verfallen.
Sein Fuß fliegt nicht leicht dahin, wie über Blumen ; denn er tritt

,,1nastig auf wie Elefantenkälber«, wobei er allerlei Gewürm zertritt,
am Liebsten Schnecken mit Haus und Hof, daß es nur so knirscht.

Er liebt die Ruhe, geht nicht gern nach Sonnenuntergang aus,
weil er den Schnupfen fürchtet, und schläft nur im Rothfall außerhalb
des Hauses. Er bedarf keines Bedienten, der ihm den Mantel couleur

de muraille nachträgt ; er wartet nicht auf den kommenden Mondschein,
daß er ihn nach Haus geleite; nein: die verliebten Thorheiten haßt er

grimmig; er fühlt, daß. er dazu nicht der Mann ist.
sSpielt er, so sucht er Geld, nicht Befriedigung der Leidenschaft;

liebt er, so will er nicht Liebe, sondern eine ordentliche Geliebte. Jhm
gilt nur das Glück, das er mit Händen fassen kann; geistige Liebe ist

ihm die Wolke des inon Kämpft er, so sucht er allenfalls den Feind,
gewiß nicht die edle Gefahr. Wäre er ein Roß, so wieherte er nicht fröh-

lich zum Kampf, stampfte nicht den Boden, spottete nicht der Furcht
oder wäre freudig in Kraft; wenn die Trompete riefe, spräche er nicht-

Huit Röche auch den Streit nicht von fern.’««)Er zitterte vielleicht, aber

tobte nicht, scharrte nicht die Erde nnd- flöge nicht dem Feind voreilig

entgegen; nein: lieber fräße er sich satt: Das wärmt den Magen.
Aber der Wahrheit die Ehre: der Philister ist ein durchaus mäßi-

ger Mann. zEr ißt wenig und trinkt mit gespitztem«9Nund,wie er auch
die Philisterin küßt. Er liebt Hausmannskost, ladet auch wohl dazu
ein, wie zu einemGericht Gerngesehen und zu einer freundlichen Miit-

- tagssuppe, wobei er recht guten Tischwein vorsetzt. Nach Tisch geht er,

M) Hiob 39, 19 bis 25.,
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wie er sich ausdrückt, »die freie Natur genießen«; wobei er sich spreizt.
Jßt er in Gasthäusern, so macht er mehr Lärm als gewöhnlich; er schilt
den Kellner, ihm ist nichts recht, er läßt den Wirth kommen und ver-

gißt nicht, den Pfropfen springen zu lassen, wenn er Champagner
trinken sollte. Er will gern zeigen, daß er Etwas draufgehen läßt; nur

muß es nicht zu viel kosten. So bat mich in der Fremde einmal ein

Philister, bei einem Nestaurateur für uns gemeinschaftlich das Essen zu

bestellen, weil er von der fremden Küchenterminologie nichts verstehe.
Jch thats. Das von mir Gewählte mundete ihm sehr; anders aber

mochte es mit der Rechnung sein. Als wir wieder dort aßen und ich
wieder gutmüthig seiner Unwissenheit unter die Arme greifen wollte,
meinte er: ich möge aber nicht wieder die theuersten Gerichte aussuchen.
Mir war eine solche Narrheit nicht eingefallen; aber freilich ist das

Beste in der Negel nicht gerade das Wohlseilste Jch ließ ihm daher
seine Wahl; und nun aß der Lump nur die wohlfeilsten Speisen, kau-

derwelsch durcheinander; aber der Gedanke, in einem berühmten Bestan-
rant zu sitzen, war ihm Genugthuung; ich aß aus Spott, aber auch
kauderwelsch, das Theuerste Bei aller Mäßigkeit hat der Philister
einen gesunden und heißbliitigen Magen; Das ist das einzige Heiß-
blütige an ihm. Jugendträume lernt er nur von Ueberladung des

Magens kennen, nach Hochzeiten, Kindtaufen und Totenschmäusen,
die er besonders liebt, weil es dabei ohne allen Spaß zugeht: feierlich
und ordentlich. Dann drückt ihn nachts der Alb. JmAllgemeinenträumt
ein Philister nicht; träumt er aber, so sind es Zahlen: die setzt er in

die Klassenlotterie. Eines Philisters Zahlen aber kommen nie heraus.
Denn der Philister ist bestimmt, die Last des Lebens im Schweiße

seines Angesichts zu tragen. zNichts sieht er im Voraus kommen: des-

halb rund um sich her chinesische Mauern, Unmöglichkeiten, über die

'er klagt. Ueber nichts weiß er sich hinwegzusetzen, sei es bloßes Por-

urtheil oder wirkliches Hinderniß Er klagt über Ketten, ist aber be-

stimmt, sie nachzuschleppen: er weiß nicht, daß der Löwe stolz ist, weil

er frei ist, und daß der Himmel so gut durch Sturm wirkt wie durch

Sonnenschein. Nichts Schweres, sei es körperlicher oder geistiger Art,
versucht er, wenn er nicht dazu gezwungen ist, zu heben: er überschätzt

seine Kräfte nicht; kennt nur seineiSchwäche Deshalb wird der alternde

Philister noch grämlicher und bissiger, wie auch die ältesten Klapper-

schlangen am Meisten klappern. Das Philisterthum ist durch und durch
harte Nuß und schwer aufzubeißen. Alles, was ein Philister hat (und
es ist auch materiell selten viel und etwas Ordentliches), ist erworben,

erspart, errafft durch Darben. Daher verwechselt er Geld mit Genuß;
er weiß, was er will, aber nicht, wozu: Haben ist ihm Genießen. Alles,
was er berührt, macht er zu Geld: die Fabel des Midas zur Wahrheit-

Die Wuth des Erwerbens ist eine allgemeine Krankheit; der edle

Gebrauch davon die seltenste Gabe. Deshalb weiß ein Philister auch
nicht zu geben. Pon ihm abhängig sein, ist ein entsetzliches Los. Er

will nicht kränken, wenn er giebt; aber er kränkt dabei gewiß: er giebt
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nicht mit fröhlichem Muth ; er kennt wenig zarte Rücksichten, keine

Schonung. Der Empfänger fühlt sich, wenn nicht verletzt( doch be-

schämt; niemals gerührt oder freudig bewegt. So verschönen nur geist-
reiche und liebenswürdige Menschen die Gabe; ein Philister kann geist-
reich sein; liebenswürdig ist er niemals. Aber er verschenkt gern Klei-

nigkeiten und läßt sich gern beschenken, wobei er es so zu wenden weiß,

daß er dabei nicht zu Kurz kommt. Deshalb giebt er auch den Armen

gern, denn er hofft, dadurch das ewige Himmelreich zu erwerben: für

jedes Almosen erwartet er ein himmlisches Landgut. ,Wenn ihm ein

Bettler ein »Gott vergelte es Jhnen tausendfach« für die Gabe nach-
ruft, so berechnet der Philister, daß ihm, so verzinst,, der gespendete
Groschen 331X3Thaler eintragen muß. Mit einem Wort: er giebt nur

seinetwegen; ein raffinirter Wucher, wofür ihm Niemand Dank schul-
dig ist. Ein Philister tadelt an Diogenes, daß er sich von Seiner Make-

donischen Majestät nicht eine lebenslängliche Pension ausbat; er hat
die vier Spezies und die Negeldetri wohl behalten und ist im Rech-
nungfach gut zu brauchen.

Ein arabisches Sprichwort sagt aber: Dem Großmüthigen istAlles
vergeben; und ein anderes: Geschlossene Hand, enges Herz. Den Sinn

hatten die einfachen Landleute von Vearn geahnt· Denn als sie sich
1173 einen Herrn aus dem Blut ihres letzten Veherrschers suchten und

deshalb Abgeordnete an dessen Schwester, die Zwillinge hatte, sandten,
die sie schlafend fanden, den einen mit geschlossener, den anderen mit

offener Hand, wählten sie den zweiten: Gaston le Bon.
«

Wenn Geiz und Verschwendung gleich lasterhaft sind-, so ist es

ungerecht, daß die Gesetze pro prodng erklären können, nicht pro avaro.

Was Einem Recht, ist dem Anderen billig. Jch sammle Unterschriften

zu einer Petition für solches Gesetz. Jn der Eingabe laßt uns darauf

hindeuten, daß nicht nur Verschwendung liebenswürdiger als Geiz und

ein Band aller geselligen Tugenden, eine Einladung, das Vergnügen

mitzugenießen, ist; daß der Geiz die Anhäufung nutzlos liegenden Gel-

des fördert; daß diese Anhäufung ein Staatsunglück ist und so un-

natürlich, als ob etwa die Sonne alle ihre Strahlen nur auf eine

Zone richten wolle, um die übrige Erde der Kälte und Erstarrung hin-

zugeben. Glaubt mir: wenn Amalthea einen Philister genährt hätte,

so gäbe es keinen Ueberfluß hienieden; Jupiter aber schenkte ihr, seiner

Amme, das Horn des Ueberflusses: und so kam es auf die Erde.

Jch komme zur Wohnung des Philisters, die durchaus wohlge-
ordnet ist; denn dieser Gute kennt keine höhere Ordnung, die auch Un-

ordnung bis zu einem gewissen Grade zuläßt; er kennt nicht Träume,
worin er sich und die Welt vergißt. Er ist immer zu Haus, am Liebsten
im Großvaterstuhl, die lange baumwollene Schlafmütze über die leben-

dige, weit bis über die Ohren, gezogen, womöglich unter dem Kinn zu-

gebunden; ellenlanges Gähnen ist sein Vergnügen, seine geistige Kurz-
weil. Er hat sich gern in einen großen Schlafrock drei- oder viermal

eingewickelt, in Pantoffeln gesteckt, die aber nicht reizend klappern, wie
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sphilinens sondern feierlich gemessen hinter ihm drein schlurren. Hier-
bei bemerke ich beiläufig, daß ein Philister kein Vagabund sein kann,
denn ein Vagabund kann nie einen Schlafrock besitzen, der dem Phi-
lister, und wäre er noch so arm, unentbehrlich ist.

Jst der Philister ein Stutzer, so trägt er sich gern recht bunt; er

sieht geleckt und geschniegelt aus, meist einer Karikatur ähnlich, immer

lächerlich. Er wechselt viermal seine Toilette: morgens sieht er aus

wie ein Schneider aus Polkwitz, mittags wie ein Schneider aus Lüben,
nachmittags scheint er aus Guhrau, abends aus Kieferstädtel; aber
immer wie ein Schneider, der seinen Anzug aus diversen Nesten zu-

sammenstückte. Seine neusten Kleider fängt er an für gewöhnlich zu

tragen, wenn sie gerade anfangen, aus der DNode zu kommen; wie er

auch seine Schinken nichtgern ißt, wenn sie, wie er sich ausdrückt, noch
zu frisch sind. Die Jdee, neue Kleider, frische Schinken zu haben, be-

friedigt ihn w-ohlthuend. Er liebt hinlänglichen Vorrath und könnte
mit seinen Kleidern eine Jnvalidencompagnie ausstatten, wsie man im

Frühling sehen kann; dann hängt die Garderobe, sammt den Motten,
am Zaun, sonnt sich und wird geklopft. Jm Frühling trägt der Phi-
lister Stiefel, im Sommer Schuhe, im Herbst Gamaschen, im Winter

Ueberschuhex nicht, weil es kalt, warm, regnerisch, staubig ist; sondern,
weil es seine Gewohnheit so mit sich bringt. Er wechselt seine Wäsche
nur an den dazu bestimmten Tagen. Er zieht die Strümpfe (denn
«Socken trägt er nicht) Nummer 15 unmaßgeblich nur an, wenn er die
Nummer 14 abgelegt hat ; denn er richtet sich nach der Uhr und nach
der Ordnung und hört lieber auf die Stimme der Glocke als auf die

des Geistes. Gegen Verkältung trägt er seine wollene Jacke, Leibbinde;
heizt früh ein und viel ; liebt den Ofen, denn seine Natur ist kalt.

Mit der Liebe für alles Steife und Gemachte hängt der Haß gegen
alles Freie und Anmuthige zufammen. Vor dem Erhabenen und Gött-

lichen im Menschen scheut er sich wie vor jeder höheren Natur. Beson-
ders zuwider sind ihm namentlich Goethe und Shakespeare,- er hütet
sich aber, Das laut auszusprechen, denn er fürchtet, stets eingedenk sei-
ner geistigen Schwäche, offenen Krieg. Jn den seltenen Stunden der

Seligkeit aber singt er sein Lied mit; am Liebsten bei einem Glas

Punsch auf einem Familienfest. Er reibt dazu die Eitronen auf Zucker
selbst ab: Das ist seine Lieblingsbeschäftigung und erinnert ihn an seine
akademischen Jahre, von denen er gern erzählt, wo er, wie er sich aus-

drückt, ein ganz verfluchter Kerl war. So erzählt er reibend und reibt

erzählend· Der Geschmack wird von der Eitrone und noch mehr vom

Neiben etwas stark Veizendes bekommen. Das Getränk soll ihm, selbst
mäßig genossen, ein Wenig zu Kopf steigen: Das giebt Muth· Dann
wird feierlich angestimmt: »Schwermuthvoll und dumpfig hallt Ge-
läute« und zuletzt unfehlbar aus voller Kehle im Chorus geendet mit:

»Freude, schöner Götterfunken«. Dieser Moment ist gefährlich: von

Lust, Punsch, Gesang ist das Haupt schwer; alle seine Bekannten sind
um ihn; die Luft ist dick ; der Tabaksrauch wirbelt in finsteren Wolken ;
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Alles spricht durcheinander; Niemand hört den Anderen. Am Ende
des Liedes, beim Leichentuch und der Verzeihung, ist er sehr gerührt:
er weint, er dampft mächtig aus der kurzen Pfeife, er versichert ewiger
Freundschaft und will küssen. Fliehe, fliehe, unschuldvoller Jüngling,
diese Ausbrüche von Zärtlichkeit: meide Philisterküsse; sie sind widrig-

Keinem sei verübelt, wenn er so gekleideter Poesie aus dem Wege
geht; der Philister begreift, daß sie in müßigen Nebenstundsen zu dul-

den ist, die man immer damit unschuldsvoll ausfüllen mag. Deshalb
kann er einen Dichter, der ihm sein Hochzeitcarmen macht, wsohl leiden ;

der Persschmied muß nur sein bürgerliches Gewerbe dabei ordentlich
treiben. So ehrte man auch schon vor Jahrhunderten an einem großen
Hof Deutschlands die Poeten. Ich las eines Prinzengouverneurs Reise-
rechnungen, in denen vermerkt war: einem Kerl, der Seiner König-
lichen Hoheit ein Earmen überreichte, einen Thaler acht Groschen.

Ueberall predigt der Philister das Nützlichkeitprinzip. Wenn er

seine Gans würgt und stopft, so fühlt er gleich mit der anderen Hand
zwischen die Nippen, ob das Futter auch ordentlich Fett ans etzt und obs

anschlägt: überall sucht er den Nutzen sogleich herauszufingern, wobei

er nach einem gewissen natürlichen Jnstinkt handelt, nach einer Form
und wieder nach einer Form. «

lSo malt er auch mit Farben und Fingern, dichtet mit Worten,
verehrt seinen Gott in der Kirche, betet gern mit den Lippen, wobei er

die Augen demüthig niederschlägt ; aber er ist kein Heuchler, er kann

dabei Etwas denken, nur die Manier muß auch äußerlichdas Ab-

machen hausbackener Pflichten bekunden. Er verehrt seinen Gott am

Liebsten in der Kirche, wenigstens in gewissen, durchaus festgesetzten
Stunden: er hat eine gute, historisch zu überliefernde Jdee von Gott-

Die Kunst vollends zieht er an wie ein Festkleid und dann verschließt
er sie ins Kunstkabinet; Musik ins Theater, in den Konzertsaal und

die Kirche. So rührt ihn auch die Natur; und er weiß, warum: wegen
des Nutzens. Sie wissen, sagte mir einmal ein Philister, was für ein

entsetzslicher Freund der schönen Natur ich bin ; »und-ich glaube ihm gern.

Er mißt, wsägt und zählt überall, muthet seinen Kräften nichts
Ungewsöhnliches,Außerordentliches zu und gleicht mehr der Katze, die

um den heißen Brei schleicht, als dem Eber, dser sich auf den Spieß
rennt. Weiß er doch nur zu gut, was Menschenhande leisten können·

Goethes Mutter pflegte deshalb sehr schön zu sagen: Jch wollte ja lie-

ber vor der Welt zu Schanden werden, als daß ich mich von Philister-

hand über einen gefährlichen Steig führen ließe; am Ende ist auch gar

nichts gefährlich als nur die Furcht selber·
Je größer die Noth ist, um so dümmer erscheint er sich daher selbst;

deshalb spricht er auch gern von ungeheurem, von stupidem Schicksal
und Frevel ists ihm, seine Laufbahn zu verlassen. Er vergißt dabei nur,

daß der Mensch von Natur nichts ist und daß er Alles werden kann,
eben durch das Perlassen einer sogenannten Laufbahn. Mit dem Wind

muß man zwar segeln, aber nicht, wohin er treibt: sonst kommt man
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nicht in den Hafen, sondern an die Klippe. Die besseren Kräfte schlum-
mern nicht: sie liegen im Todesschlaf und überall umgiebt ihn eine

Kluft, über die keine Brücke führt; er ist aber kein Ludwig der Sprin-
ger. So beugt ihn jede Noth und die Freiheit des wirbelnden Schnees
sieht er vom warmen Ofen an.

Er beschwert sich oft darüber, daß. er von seinen Rebenmenschen
verkannt werde (wodurch er doch offenbar gewinnen müßte); noch öfter
appellirt er an ein Jenseits, weil ihm hier nicht immer Alles klar zu-

gehe. Deshalb erwähnt er in jedem Brief wenigstens so oft diese Hofs-
nung, wie der Brief Seiten enthält. Er tröstet gern, hat immer guten
Rath für Andere und ist immer rathlos in eigenen Angelegenheiten.
Der Rathgeber in Tiecks »Phantasus« ist ein Philister von erster Sorte.

Pon ihm heißt es naiv: Er ist stumpf und bei Jahren und da hat er sich
in müßigen Stunden aufs Rathgeben gelegt. Dem Ritter Klaus kommt

daher der Philisterrath etwas theuer zu stehen. Der erste Rath, den er

befolgt, kostet Land und Leute, der zweite Kopf und Kragen. Die Ent-

schuldigung des Rathgebers ist besser als der Rath: er hatte sichs nicht
recht überlegt; das Reden (meint er) dauert ja ohnehin nicht lange.
Ehe ich aber einem Philister Rath ertheilte, lieber predige ich, wsie der

Heilige Antonius, den Fischen. Jch denke mir, daß ers auch nur that,
weil es bei den Menschen nie geholfen hat. Wenn Aristoteles mit der

Annahme im Recht ist, daß wir die auf der Erde verlorenen Dinge im

Mond wiederfinden: so bin ich der Meinung, daß im Mond viel guter
Rath aufgestapelt liegen muß.

Jch sehe dem Philister gern still vergnüglich zu, wenn er, wie die

Kinder manchmal mit den Füßchen, moralisch durch Dick und Dünn

springt; ich trete nur seitwärts, denn es spritzt tüchtig. Soll ich ihm
etwa auseinandersetzen, daß er sich naß und schmutzig macht? Jst mir

doch meine Zeit gemessen; und hätte ich die Ewigkeit wie der Herr der

Heerschaarem es bliebe doch vergeblich. Sonst mag es allerdings ein

frommes Unternehmen sein, jenem Kind zuzureden, doch aus der Gosse
zu gehen; aber versuchs: ich wette, es lacht Dir ins Gesicht und patscht
nur desto gewaltiger. Oder ziehe es heraus: es schreit, es schlägt nach
Dir; trockne es ab, säubere es mit warmen Servietten: es weint, aber

Deine Mühe hilft Dir zu nichts; kaum läßt Du es aus den Händen,

so läuft es mit übermüthiger Freude zurück und lacht Dich aus.

Das Wandeln auf selbstgezeichneter Bahn hat dem Philister seit
ewiger Zeit für unerhörten Leichtsinn gegolten; nur die ihm von An-

deren oder durch Umstände, Konvenienz und Aehnliches bestimmte
enge Bahn vermag er zu durchlaufen. Aus seinem Sonnensystem ist
der Komet gestrichen. Der ist ihm ein ärgerliches Ding, ein Extra-
vagant; er irritirt ihn: denn er weiß nicht, was er mit ihm anfangen
soll. Seine Bahn ist schwer zu berechnen, sein Licht, sein Feuerschweif
sind dem Philister verhaßte Dinge. Auch die Fixsterne sind ihm unbe-

quem; er weiß nicht, daß sie ihre Planeten haben können, diese ihre
Monde, also ein ganzes Sonnensystem. Aber der Planet, dieser Phi-
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lister des Firmaments, ist sein Mann; denn er schreitet unwandelbar

auf ewiger Bahn, ohne Erbarmen, ohne eigene Thätigkeit und Per-

antwortlichkeit, fort. Da weiß man, woran man sich zu halten hat.
Der Philister engt sich gutmüthig ein und wohnt am Liebsten in

einer kleinen Stadt: in einem solchen Winkel läßt sich leicht glänzen.
Sein höchstes Ziel ist nun die reichste Krämertochter im Nest,.d-ie un-

bedingt zugleich die hochmüthigste ist. Geht sein Glück mit ihren «

Groschen, so wird er meist ein sanfter Hausvater unter strengem Pan-

toffelregiment. Er gedeiht bei Stallfütterung, wsie das Hasengeschlecht
den Ort liebt, wo es geheckt und gehegt wird-: er ist ein gutes Hausthier ;

trägt sein Hauskreuz mit Geduld unsd schweift in kühnsten Phantasien
bis zum Bürgermeisterposten im Landstädtchen.

Er hat keine sozialen Eigenschaften, keine Manieren; aber ge-

legentlichen Stolz. Keine Jdee von den wichtigsten menschlichen Din-

gen; er weiß nicht, wies draußen in der Welt zugeht; aber er hat Ca-

pricen für allerlei Kleinigkeiten, viel Sonderbares und ist ein Freund
des Barocken.

Jst·er gelehrt, so weiß er am Besten Bescheid in der Gegend der

Literatur, wo die Motten anfangen, und verdsummt sehr leicht durch
sallzu große Gier nach Büchern, wobei er sich an das Seltsamste mit aller

Leidenschaft hängt, deren er fähig ist. Dagegen sind ihm alle neuen Er-

findungen, besonders die ins Praktische Leben führen, durchaus unbe-

kannt. Mir, ich gestehe, ist die Erfindung der Dampfschifse wichtiger
als die gesammte Literatur; sie greift auch mehr ins Leben. Philister

lieben aber keine neuen Erfindungen und Entdeckungen: sie ziehen zu

viele Veränderungen nach sich. Der Philister liebt Unveränderlichkeit.
Gott ist zwar unveränderlich; er allein kann es fein. Jn jedem anderen

Wesen aber ist Unveränderlichkeit die Unvollkommenheit, die ihn am

DNeisten verhindert, vollkommener zu werden. Der Philister hängt zäh
an Dem, wias er hat und ist; er liebt den eingewohnten Gedankenkreis;
er hat keine Kruste im Innern; er ist ein reinesPetrefakt für die Ewig-
keit: kein Salz, kein Prozeß hilft ihm davon. Er ist wsie ein Passat-

wind, der stets nach einer Richtung, an einer Stelle, zwischen den

Wendekreisen des Krebses und des Steinbocks, weht. Der bewegliche
Denker ist ihm daher verhaßt; je unwissender, je blödsinniger, je aber-

gläubiger er ist: desto mehr ist Jener ihm zuwider. Besonders unerträg-
lich ist ihm das keimende, grüne Genie; die verdorrten, unfruchtbaren
Aeste des Alters halten gern den jungen Wuchs zurück und er, der so
viel Einfluß auf die Entschließungen der Kinder und Thoren hat, wird

leicht erbittert durch Widerstand. Es gehört aber auch ein ausdauern-

der Muth dazu, sich über alle feichten Urtheile hinwegzusetzen Diese

ewigen Fliegenstiche sind sehr unbequem; sie machen schon den Löwen

in der Fabel rasend ; und sie lassen sich gar nicht vermeiden. Dem wil-

den Büffel kann man aus dem Wege gehen, den Fliegen nicht ; es giebt
Zeiten, wo sie uns immer wieder zwingen, uns mit ihnen zu beschäf-

tigen, ohne alles andere Resultat als den Aerger. Ein Philister mißt
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aber nicht an einem inneren Maßstab, nicht an einem Gefühl des

Rechtes: er hat für Alles sein Urtheil fertig, er hat cRegeln und For-
meln, geschnitten und gehauen. Er braucht nicht ein halbes Leben, um

mit sich selbst fertig zu werden, und machts eben so kurz mit Anderen.

Er ergötzt sischan Wiesen und Bächen, Städten und Menschen, aber

nicht am innern Erz, nicht am schaffenden Geist. Jenes erfreut ihn,
wenn es als bare Ausbeute an die Oberfläche gebracht wird, wie er

jeden Geist bestaunen würde, wenn er ihn als Hausnachbar hätte.
Ein schönes Kennzeichen eines alten Philisters sind Klagen über

schlechte Zeiten. Wer seine Zeit erkennt, wird sie nicht schlecht nennen ;

denn Zeitlichkeit ist unser Los und alle Zeiten bestehen aus Zeit. Wer

eine nicht anerkennt, verkennt alle. Der Philister wünscht eigentlich
seine Zeit zu allen Teufeln· Und diese Teufel wären die geplagtesten
Geschöpf-e,wenn sie jeden Ruf hören wollten: sie würden kein Viertel-

stündchen Ruhe haben, sich in der Hölle ordentlich zu wärmen. Ferner
klagt der Philister über Verschlechterung der Sitten, Verfall des

Theaters und darüber, daß die Erde kälter werde. Weil ihre Jugend
erstarb, soll Alles tot sein und Alles so kalt wsie ihr Blut werden.

Schon Homer erzählt, daß Ulysses, als er heimkam, fand, daß es auf
Jthaka schneite; weshalb er sich vom guten Eumäus einen Mantel

borgte. Wenn in den dreitausend Jahren seitdem die Erde kälter ge-

worden wäre, müßte es dort so kalt sein wie auf Grönland; trotzdem
es aber auf Jthaka noch schneit, wie zu den Zeiten des Ulysses, sieht
man doch Lorber- und- Olivenb«äume, wie zu Telemachs Zeiten.

Philister hassen den Witz, wie die Kastraten die Liebe; glauben
aber, viel Witz zu haben, weil sie keinen ausgeben. Witz und Verstand
sind Geschwisterkinder. Das Philisterpack hat einen heiligen Respekt
vor Beiden. Wären alle Steuern, direkte und indirekte, auf Beide ge-

legt: es ginge steuerfrei aus. Eine Art Witz jedoch, den hausbackenen,
verwenden sie gern gegen Untergebene, wie der General, der zu einem

Fähnrich, der Komplimente beim Setzen machte, sagte: Setz’ er sich
nur; ..wo er sitzt, ist es immer unten. Diese Witz-Abart ist grob wie

Landtuch; die rechte Art dagegen fein wie Seide. Aber welche Waffe
hätten sie, außer der ungeheuchelten Grobheit, noch sonst gegen des

Witzes scharfe Geschosse? Einen Witzigen pflegen sie Wortklauber zu

nennen: ein Vorwurf, der treffend ist. Welcher geistreiche Mensch
klaubt seine Worte nicht mit Sorgfalt aus? Welcher dumme Teufel
rumpelt nicht mit den erstbesten heraus, so daß sie passen wie die Faust
aufs Auge? Witz-und Bosheit verwechseln Philister gern; weshalb sie
oft von ihrem eigenen guten Herzen reden.

Dich lobe und preise ich, lieber Philister, Dich ziehe ich allen

anderen Menschen vor, weil ich mich nach Deiner Entfernung immer

höchstwohl befinde. So liebe ich auch schreiende Kinder: in der Ueber-

zeugung, daß man sie bald entfernen werde. Alles Gute wünsche ich
Euch, Glück auf den Weg; nur leben mag, kann ich nicht unter Euch.
Jhr habt zu viele Vortheile über mich. Vettern habt Jhr, die Euch
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vertheidigen, 9Nuhmen, die Euch regelrecht finden; denn Jhr kamt nie
aus dem Gleis! Wem wäret Jhr in den Weg getreten? Also kein

Zollverband unter uns! Zwar steht im Evangelium: Du sollst Deinen

Nächsten lieben als Dich selbst ; aber es steht nicht geschrieben, daß.man

mit ihm auf intimen Fuß umgehen soll, wenn der Rebenmensch eine

langweilige Kreatur ist. Lieben heißt: helfen. Gut! Gern! So weit

ich kann. Aber umgehen? Wozu? Kann ich mit ihm genießen, mich
freuen oder muß ich mich an ihm ärgern? Um meine Gesundheit,
meine Freudigkeit will ich mich nicht bringen lassen. Sydenham ist
im Recht, da er sagt, daß die Ankunft eines Hanswursts in einem

Städtchen noch einmal so viel werth ist wie die Ankunft von zwanzig
mit Medikamenten beladenen Eseln. Und rettete mir ein Philister das

Leben (versteht sich: ohne eigene Gefahr), ich dankte nach besten Kräf-
ten, schüttelte mich und ging von dannen. Er kann mir nicht alle Tage
das Leben retten, der Viedere; denn ich bin vorsichtig und gehe nicht
immer über morsche Brücken: er soll mich für den Moment nicht durch
Langeweile zu Tode quälen.
Vön einem jungen Eurenspieger wird erzählt, daß er täglich ein

Stündchen auf den Fischmarkt gegangen sei, sich die sämmtlichen
Schimpswörter der Fischweiber aufzuschreiben, und daß, nachdem er sie
auswendig gelernt, er das wüthendste Weib durch geduldiges Hersagen
der ganzen Litanei zum Verstummen gebracht habe: so habe ich durch
gründliches Studium ein Lexikon aller Philister-Redensarten und

gebe gern einiges Schlagende zum Besten· Der Reiz der Neuheit, die

Fackel des Ausruhrs, das Treiben der Menge, die Hefe des Volkes:

sind untrügliche Kennzeichen des Philisterthums, ihr wahrer Typus.
Jn der Malerei spricht er von einfallenden Lichtern, Helldsunkeh gran-

diosen Effekten und italienischem Himmel; in der Musik von gefälliger
M elodie, himmlischen Tönen ; vom Theater kennt er dramatische Wir-

kungen, melodisches Organ, klangvolle Stimme, denkende Künstler,

plastische Erscheinung. Er spricht gern vom Geist der Zeit, mit der Zeit
fortschreiten, und überhaupt von allen Dingen, die nach Geist klingen;
ferner vom rollenden Rade der Zeit, gefährlicher Aufklärung, selig-
machendem Glauben, Ruhe des Kirchhoses. Er spricht von majestätis
schem Sonnen- und Mondauf- und -untergang, von arkadischem Gänse-
hirtenleben, süßen Dämmerungstunden, von griechischem Profil, grauer

Vorzeit und ehrwürdigem Alterthum; liebt sehr die Humanität, ver-

theidigt Menschenrechte, zahme Freiheit, predigt Aufklärung, Skla-

venfreiheit; liest Zschokkes sämmtliche Schriften, Matthissons Gedichte,
eine leichte, belehrende Unterhaltung; er schreibt für den gebildeten
Bürger und denkenden Landmann, kennt alle Rezepte gegen Raupen
und Wanzen; trübt kein Wasser, hat keine Schulden und leiht auf
Psänder. Er haßt alle Praxis, kennt viele Theorien; er liebt sie und

steht darauf, wie der Fels im Meer. Er gleicht der tönenden Schelle,
ist flach wie die große Mongolei, hat keine Zwecke und ein ödes Herz.

Eugen Freiherr von Baerst.
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Spekulation und Spiel.

WasNeichsgericht hat für Recht erkannt, daß zwischen Spekula-
tion und Spiel an der Börse zu unterscheiden sei. Das ist von-

großer Bedeutung für die Interpretation der Paragraphen 762 und

764 des BGB. Jener handelt von Spiel oder Wette, durch die eine

Verbindlichkeit nicht begründet wird-; dieser vom reinen Differenzge-
schäft,das der Gesetzgeber als Spiel charakterisirt Beide Bestimmun-
gen sind, nach der Entscheidung des Neichsgerichtes, nicht ohne Wei-

teres auf Geschäfte der Börsenspekulation anzuwenden. Ein Kunde

hatte sich durch eine Bank Werthpapiere kaufen und sie nach und nach
wieder verkaufen lassen· Die Kaussummen wurden nicht bar erlegt,
sondern dem Austraggeber kreditirt, und später auf die Berkaufspreise
angerechnet. Schließlich blieb ein Saldo zu Gunsten der Bank. Der

Kunde weigerte sich, zu zahlen, und machte den Differenzeinwand gel-
tend. Die Erste Jnstanz gab ihm Recht; sie sah das Kennzeichen des

Kassageschäftes wohl in der baren Bezahlung des Kaufpreises und

schloß,da er nicht bezahlt worden war, auf die Absicht des Spiels. Die

beiden Pberinstanzen aber verurtheilten den Austraggeber zur An-

erkennung und Tilgung des Nestguthabens Das Neichsgericht sagt,
daß es sich um wirkliche Kassageschäfte gehandelt habe; denn die Ab-

sicht des Käufers, die angeblich gekaufte Waare nicht abzunehmen, ge-

nüge noch nicht, um die Bermuthung eines Spielvertrages zu stützen.
Andere Umstände müßten hinzutreten, die erkennen ließen, daß und

in welcher Weise der Wille, zu spielen, verwirklicht werden solle. Der

Kunde habe nicht die Absicht gehabt, die gekauften Stücke abzuneh-
men, weil er nicht im Besitz der erforderlichen Geldmittel gewesen sei.
Er wollte spekuliren: den Kursgewinn einstreichen, die Papiere nicht
als Anlagewerthe behalten. Das genüge aber nicht zur Feststellung
eines Spielgeschäftes. Denn zwischen Spekuliren und Spielen sei im

Sinn des Gesetzes vom Spruchgericht zu unterscheiden.
Damit ist die Spekulation im Essektenhandel als berechtigt aner-

kannt und man muß den vom Eisenbahnminister QNaybach hinter-
lassenen ,,Giftbaum« in anderes Erdreich verpflanzen. Die wirthschaft-
lichen Einwände werden durch dieses Urtheil freilich nicht entwerthet.
Wenn die Reichsbank vor allzu hastigem Werthpapiergeschäft

warnt, so bestreitet sie der Spekulation an sich nicht die Existenzberech-
tigung, sondern wendet sich nur gegen Uebertreibungen, sub specie

ganz bestimmter Verhältnisse auf dem Geldmarkt und in der deutschen
Wirthschaft. Auch der Widerspruch gegen die einschränkenden Niaß-
regeln der Neichsbank will nur beweisen, daß die Börse nicht an der

Bedrängniß des Eentralinstitutes schuld war und die eigentliche Wirth-
schaft mindestens eben so große Ansprüche gestellt hat. Jn diesem Sinn

war ein Antrag des Bereins für die Interessen der Fondsbörse zu

verstehen, die Abwickelung von Termingeschäften nm einige Tage
hinter den Ultimo zu verschieben. Durch die Gewohnheit, alle Zahlung-
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verpflichtungen auf die Quartalstermine zu legen, ist die von derReichs-i
bank beklagte Ginengung der Geldquellen entstanden. Daß eine Kör-

perschaft, welche die Interessen der Börse vertritt, die Dinge anders

sieht als eine Kontrolbehörde des Geldmarktes, versteht sich von selbst.
Die Erkenntniß, die man aus dem leipziger Urtheil schöpfenmuß,

kann auch von pädagogischem Werth sein. Sie mahnt an die Thatsache,
daß, wer an der Börse spekulirt, dsie Verantwortung selbst zu tragen

hat. Das Urtheil setzt voraus, daß der Mensch, der sich in den Werth-
papierhandel einläßt, die Tragweite des Verhältnisses richtig zu schätzen

vermag. Es fordert diesen Grad von Einsicht; denn es entzieht dem

spekulirenden Effektenkäufer das Vorrecht der Unverbindlichkeit.
»Wenn Du darauf ausgeht, Dein Vermögen durch Kursgewinne zu

mehren, so mußt Du auch die Möglichkeit des Verlustes erwogen habe-n
und bist verpflichtet, alle Konsequenzen zu tragen.« Da das Speku-
liren in Werthpapieren zu einer Volksbelustigung geworden ist, würde
die Börse zum.Kartenhaus, wenn die Auslegung des unverbindlichen
Spieles so weit ginge, wie ein enttäuschter Kunde sichs wünscht. Man

darf annehmen, daß die Reichsrichter wissen, wie stark das Publikum

heute an der Effektenspekulation betheiligt ist. Die Warnungen des

Reichsbankdirektoriums waren laut genug ; und das Gestöhn der Ren-

tendoktoren dringt in jeden Winkel. Vielleicht wäre den Leuten mit

den tausend guten Rathschlägen im Sack nichts lieber als strenges Ge-

richt gegen alle Spekulanten. Dann könnte die Rentendämmerung sich
in Morgenroth wandeln. Seit dem Zusammenbruch der Leipziger Bank

und ihrer bösen Freundin, der Trebergesellschaft, sind aber zehn Jahre

vergangen, in denen die wirthschaftlichen Kräfte der deutschen Ration

so gewachsen sind, daß sie sich ein zärtliches Verhältniß zur Börse leisten
kann. Daß die Spekulation schließlichdem Rentenmarkt Nutzen bringt,
wird ost übersehen. Ein guter Theil der Kursgewinne wird in Staats-

papieren ,»versiegelt«.Man rettet das erhaschte Glück aus dem ge-

fährlichen Bereich der Ansteckung; macht aber nicht selten den Fehler,
neue Reserven hinauszuschicken, die dezimirt oder gar nicht zurück-
kehren. Dann ist es mit der Ruhe der Renten wieder vorbei. Ein ewi-

ger Kreislauf von Gut und Böse, bei dem aber doch ein stattlicher Rie-

derschlag bleibt. Der moderne Reichthum ist für dsen reinen Materia-

listen keine Chimäre. Ob er den Ansprüchen des Kulturphilosophen
und Völkerpsychologen genügt: Das zu untersuchen und zu entscheiden,

mag den »besseren Menschen« überlassen bleiben.

Jst eine sichere Unterscheidung von Spekulation und Spiel nun

immer möglich? Das Geschäft, bei dem es nicht auf Lieferung oder

Abnahme der Waare abgesehen ist, gilt als Spiel, wenn die Parteien
nur die Absicht hatten, die Differenz zwischen den Preisen des Kaufs-
und des Verkaufstages zum Gegenstand ihres Handels zu machen. Das

Zeitgeschäft ist aber im Grunde auch nur eine Spekulation. Wer sein

Börsengeschäft auf einen bestimmten Tag basirt,-muß schwierigere Gei-

stesarbeit leisten als Einer-, der heute Werthpapiere kauft nnd morgen
6
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verkauft, wie ihm gerade der Kurszettel räth. Der normale Effekten-
kunde ist der willige Gefolgsmann der Kursberichte Dieses Berhältniß
hat mit dem Jnhalt des Wortes Spekulation wenig gemein. Man

könnte solches Kursgewinnen eher ein Spiel nennen als die Kombi-

nation, die sich um die Verbindung einer erkennbaren mit einer be-

rechneten Ehance dreht. Auch die Absicht, eine Preisdifferenz auszu-
nützen, braucht, im wirthschaftlichen Sinn, das Geschäft noch nicht zum

bloßen Spiel zu erniedern. Käme nicht der Wille, sondern die Wir-

kung in Frage, so stünde der Terminhandel kaum schlechter da als das

Kassageschäftz denn er dient dem Ausgleich der Kurse und dem Schutz
vor jäher Wandlung. Dem Barspekulanten, der jeden Tag and-ers ver-

fügen kann, kommt es nur auf die Perwerthung eines rasch zu erzie-
lenden Kursgewinnes an. Die Kassakäufer können der Börse und dem

»allgemeinen Vermögensstand« gefährlicher werden als die wildesten
Spieler. Wer ein Depot bei der Bank hat, kann Werthpapiere kaufen,
ohne sie bar zu bezahlen. So war es in dem Fall, der dem Neichsgericht
zur Entscheidung vorlag. Der Kunde, der nicht zu den Börsenbesuchern

gehörte, hat spekulirt, nicht gespielt. Seine Absicht richtete sich auf die

Erlangung eines Kursgewinnes ; er kaufte und verkaufte Zug um Zug.
Das Spekuliren kann also sehr einfach sein. Da seine Begrenztheit
aber nichts an der gesetzlichen Wirksamkeit des geschäftlichenHandelns
ändert, kann man sich die Auffassung des Neichsgerichtes, die sich viel-

leicht nicht ganz mit der wirthschaftlichen Werthung der Transaktion

deckt, immerhin ohne Groll gefallen lassen.
An der newyorker Börse werden die meisten Geschäfte auf dem

regular way erledigt· Sie lassen nur kurze Fristen ; die Lieferung oder

Abnahme hat am nächsten Tag zu erfolgen. »Kassa-Spekulation« kann

mans nennen. Aber nicht behaupten, daß in New York nur spekulirt,
nicht auch gespielt werde. Jeder Kund-ige weiß,daß und wie drüben ge-

spielt wird. Das Beispiel lehrt, daß die schnelle Erledigung der Ge-

schäfte als Grenzzeichen nicht genügt. Auch im Barverkehr wird ge-

spielt. Die Aktie der WarschausWiener Eisenbahn ist ein Liebling der

berliner Börse geworden. Porgestern spekulirte man auf die Dividende,
gestern auf die Möglichkeit der Verstaatlichung Und aus der Speku-
lation wurde ein tolles Spiel. Die Dividende war von 73X4auf 111X4

Prozent gestiegen. Der Kurs aber hatte eine Jahresspannung von 105

Prozent erreicht. Spekulirt wurde von den Eingeweihten; gespielt von

den Mitläufern. Und je höheren Kursgewinn die Aktie brachte, desto
mehr gefiel sie dem Publikum. Ein iSpielpapier (die Börse nannte

den Betrieb in WarschausWienern das Kümmelblättchen) wurde zum

Instrument der Spekulation. Die Geschäfte, die von Tag zu Tag ab-

geschlossen wurden, mußten bezahlt werden, selbst wenn sie 30 Prozent

Verlust brachten: es waren ja Kassageschäste, gegen die der Einwand

des Spiels machtlos ist. Das Publikum muß wissen, daß der Staat

es nicht schützt.Wenn der Spruch des Neichsgerichtes diese Erkennt-

niß kräftigt, so hat er mehr gethan als alle Börsengesetze L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximllian Horden in Berlin. —

Bei-lag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä- Gakleb G- m- b. H. in Berlin-
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die tatsächlich beste Methode
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Preis pro Flasche 2 Mk-

Mehrere Monate ausreichend.
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Theater- uncl iekgniigungssnnzeigen

Thetis-Theater
8 Uns-.

PolitischeWirtschaft
Posse mit Gesang uncl Tanz in 3 Akten.

liclles opskciielklilcklicl
ZIXZUhr abends:

caslspiel des Neuen soliauspielliauses:

Eine-mission

Dresdenerstr. 72—73.

I Mehrmal-Theater.

Hoheit
amiisiekt sichs

Operette in 3 Akten von J· Freund. Musik
von Rudolf Nelson. In szene gesetzt von

Direktor Richard schultz.
Guido Thielscher — L. Agoust

Ly Winter — Ic. Pfonn — A. Guttmann
Anfang 8 Uhr. Rituclien gestattet.

Victoria-Cafe
Unter den fLinden «46

llornelimes cale kler ltesnlenz
Kasse und was-me Küche-

·E"2ä2ftA-Mögder

ScccssiM
llukliikstenclanim Als-Alt

Z lkzle
Physiktlitnet

atokium Millle
Dresoesp lleilerlolge
Jsothsgs piosnelitetiel

Itlk Itsan end tiesnnte
IIentdellkt In hiltetges
suntles Ilnt. let-en. link-
Ieln. linke. Illino. ils-
liilskl Prosp. ni. Preis-:
z lliln lt· s· U. It, llilo
Mill. kkohesose I. l.50.

äu deslelien tonl- tpotlleicn, linqu etc« otlek Inkcll
Bilz' san-termin. Dresden-Radeheul·

L

—Vnws Ils - LIENA

Eintritt «l Mai-k-

Psokiasis
(Schuppentlechte) heilt ohne

salben und Gifte s p e Z i a l ar Zt
Dr. mekh S. Harima-m-

Stlltlgskt A. A. I. Postfuch l’26.

Auskunft kostenlos und portofrei.

schrijtstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

Veröffentlichunggol.lltlnitgninlltnllloin
Verlag fiik Literatur, Kunst uncl Musik,

Leipzig 101.

geij l«l"net

täigl ich

ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

Keins-la ufpro disk-Zonen
lxlsabencllich : Das leenhakt ausgestattete Ballett:

Nontreal
Die steckt aufschlittschuliem

Unterricht im selillttseliulli

ancl Iunstlsnten Iinl erteilt.
sis 7 Uhr unil von IMJ4 usu-
ahentls halbe lassenpkeise



8. Ziili 1911. — Vie Zukunft — Eli-. 41.
--.--—--—

«

". A
«

.

.

tm
ausmer spazng
sei-Inn-
cchRETTIIl
ji«-. Sols- u. Hohlmundstück.

NOTIquf
Preis Z 4 5 Pfg.a.sti.ictse --

in elegantes- Bleckipaekung. -

«

·

J« Øeysje», Ums Zwar- y·» rief öerieatesyicisieys Wandezsmetrgvofedes Hemde-G
in Caeby-·z, ist eine EVEer die vo» »He-seyn der-tscer Person«-« Hefe-ite-
kafyaCTxTÆet Øfes ist die erste Musik-Many eines deutscer Hex-diess-
Æarxses f» Pera-exi-

Oesyssomi »Ur-f offe» Bänder-, UUCÆ m- Øysjemte Oft-ff ad Pers-ell-

Ooyakjyayeyi «-

Teivliaxi von Oeiifnyew StzvacÆ- Jfams Sasbny - Vers-km

Xejyzöaysivo» OeifydyeyzIeise-«- CeppJM-.Ø«amifzmy,
Vesan W. 9, FJCÆÆomsimsse Äo. l-

die herrlich gelegene französischeUniversitätöstadt im Alpental der Jsårr. öffnet
ain 1. Juli die gastlichen Pforten wieder den zahlreichen Ausländerm die in

den Monaten Juli bis einschließlichOktober an den französischen Ferienkursen der Universität
teilnehmen wollen· Während des Jahres 1870971910waren 1239 Ansiänder an der Hochschule
eingeschrieben, darunter 430 Deutsche. Die Ferienknrse bieten eine planmäßige und gründliche
Unterweisung in der französischen Sprache, Aussprache und Literatur-. Da jede Uebung und

Vorlesiing in sich abgeschlossen ist, Linn dcr Besuch derselben jederzeit begonnen werden« Eine
der hervorrageiidsten wertvollen Einrichtungen der Universität ist dag pbonetische Institut, an
dein die sranzösische Aussprache in zweckdienlichster Weise gelehrt wird. Die Vorlesungen über
das französifche Schrifttuui vermitteln die Bekanntschaft mit hervorragenden Werken seiner
Gattungen Unter den Uebungen iin Gebrauch der lebenden Sprache nehmen schriftliche und
miindliche Uebersetzungsübinigenins Französische einen großen Raum ein. Wöchentlichfinden
Piidagogische Vorträge bewährter Schulmänner der verschiedensten Länder statt. A·n jedem Sonn-
abend veranstaltet das Comitå de Patronage des Etudiants ärrangers billige Ausflüge in
die Nähe und Ferne bis Chamonix (Mont Blanc), bis Nizsa und Marseille. Jn zahlreichen
Familien-Pensionen finden die Ausläiidek gute nnd preiBiuerte Unterlnnft.

Dir-Z ComiteZ iio Patron-ists das Etudlimts arrange-ts, ii l-lJI-iversjtö, Granoblo (lsdko)
erteilt gern nnd kostenlos jede Auskunft und bittet nur uin vollständige, deutlich geschriebene
Adresse.

Der in Berliner Gesellschaftgs und Bühnenkreisen in bestem Andenken stehende get-rRudolf
Ronacher wurde auf weitere drei Jahre unter glänzenden Bedingungen als irektor des
Elyfee Palace Hotelö in P aris verpflichtet T-
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Theater- uml Erwägungen-eigen

Kleines Theater.
Sommerspielzeitc

81 2 Uhr:
me EUSSHTSEUSU Ättksktioklekll Die 4 Toten des- Esiamektæ Kannst-as

L-
in Nie-a. Die verwaisckelke Katze-·

Die 7tl(okitmas, klassische Tanzstu(1jen. e

lcakl Rein-eh uncl Lucia mit ihren Vulls
«

blutpferden und Hunden.
,,

chakles Baron-S Burlesque Menagerje. Jägckstkassc 688
Tsoliin III-s 8 heilige chungusen "-- - -

und eine Kette Reunlonss
hervorragender Kunstlkräktet sulllnlls .,Fletlekmslls«, Ismhllkg.

Netropol - Palast
Behrenstrasse 53J54

ll Palais de danse Pavillon Nascotte
TågUCIII Prachtrestaurant

I
= R e U n 1011 ;— I ::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Netropol-l(onzerchaus ]
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 121X2Uhr-

Bestaurant und Bat- Rache
Unter- kIStI Linse-I 27 (neben caer Bauer).

Trekfpuakt det- voknelsmeq Welt

Die san-e Nacht geöffnet. KünstlersDoppel-l(oa2erte.

fes-fassen

am Halm-see

Neueste Attrslctionem

Strasse von Rai-Im

Johasioums Untergang-·
crösste elentrotechth Lichtschau der Erde.

Eintrittspreis 50 Pfennig-
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mit dem Doppelschrauben-·-Izostdatnpfer
,,Cleveland«.

Erst-«Reise· Absahrt ·von Neapel am Z. November 1911. Besucht
iver en die Hasen: »Von Satd (drei Tage Aegnpten, Kairo, Pyramiden),
Suez, Bombay (17tagige Dnrchqnerung Indiens mit seinen Wundern, Besuch
Agkas, Delhtsi Colombo (varadiesiicheTropenpracht), Casentin (Himalai)a),
Naugaonz Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hongkonq
(das urchinesische Canton, Macad), Nagasaki (vierzehntägiger Aufenthalt iin
buntbelebten Japani. Kobe (alte Residenz Kioio), Yokohama iiliesidenz Tokio
und Tempelstadt Nikko), Honolulu und Sau Francisco. Vahnfath von
Sau Fraun-Im nach Newijarb Rücksahrt von Newnork nach Pinmontih
Cherbourg oder Hamburg mit beliebigem Dampfe-.- der Hamburg-Amerika
Linie. Reisedauer von Neapel bis Hamburg ungefähr 3174 Monate. Fahr-
preise von Mk. 8200.— an aufwärts-, einschließlich der hauptsächlichsten
Landansfliige, Durchquerung Indiens usw.

Zweite Reise. Absahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit einein

beliebigen ampfer der Hamburg-Amerika Linie nach Neivnork. Bahnsahrt
von Newport nach Sau Fraucisco. Abfahrt von Sau Fraucisco am

S. Februar 1912. Besucht werden die Hasen der ersten Weltreise in um-

gekehrte-:Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar,
onthanspian nach Hamburg. Reiiedauer von Hamburg bis Hambur
ungefähr 4 Monate. Fahrpreiie von Mk. 3300.— an aufwärts, einichließli
der hauptsächlichstenLandausslüge, wie bei der ersten Reise.

Alles Nähere enthalten die Prospekte·

Hamburg-AmerikaLinie,2-·»Ii;I::gg-ksp«,ijamhurg
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Ekfkischendes alkoholfkeies

cacao-6etkänk
wird mit Milch u. Hinekalwassek getrunken

Ohnejede concurrenz Überallerhält-lich

Alleinipe Fabrikanten EKORFFOCS
Amsterdam Sei-tin IV- us
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OSTDEUTSCUE

AUSSTELLUNS
für Industrie, Gewerbe

s und Landwirtschaft -

POSEN

vom 16- Mai

bis 1. Oktober

1911.

I- zuk gekälligen searhtungl «-
1)er heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Verlages sicut-g

Hülle- in München über

Anstat- Lanclshessgesss Rom-ne
bei, worauf wir unsere Leser bosnndesscp aufmerksam machen.
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E. W. BONSELS 8z Co. MÜNCHEN
V Eli LAG S li UC HHANDLUNG

Soeben ist in unserem Verlag erschienen-

Zwei unveröffentlichte Briefe

Richard Wagners an Robert von lslornstein
Zur Erklärung der auf Robert ron llornstein

bezüglichen stellen in Wagners: »MID1N LBBEM

herausgegeben von

Dr. Ferdsnand Frh. von Hornstem
Preis 50 Pfg.

Die Broschüre, die beginnt ein weitgehendes Aufsehen zu erregen, ent-

hält in Form dieser Briefe ausserordenllich wichtige Charakter-Dokumente
Richard Wagners, die nicht allein im Hinblick auf Sein Verhältnis zu Robert

von llornstein bedeutungsvoll erscheinen, sondern auch allgemeines Inter-

esse beanspruchen. Sie werfen deutliches Licht auf die Grunde, die Wag-
ner zu seinem Urteil über Hornsteins Persönlichkeit brachten, und ver-

ändern das Urteil über Wagners Bedeutung als selbstbiograph in der
Geschichte nicht unbeträchtlich

Die Broschüre ist durch jede gute Buchhandlung oder, falls nicht er-

hllltlicli, direkt durch den Verlag zu beziehen.

. setzen sich im eigenen Interesse vor

Drucklegung ihrer Werke mit erfolg-

l e reichem, modernem Buchverlag in Ver-

bindung- Auskiinste kostenlos. Anfragen
unter l«. kl. 4166 an lkutlolf Rings-H Leipzig-

- c I- I S J s

F

RAE-»e-
Privat — Schule. EINwa

.

siclllrwlllllclsllllllIllklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iiirs Zürieher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

H—

Jährliclt zirka 40 Abiturienten.

I I: I I I I I

Universitättrennt-le
Französische Perlen-

kurse für Auslånder

CI

Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro-

spektes und des illustrierten Führers von Grenoble



Ell-.41. — Die Zukunft — 8· Zuli1911.

Hötel Hamburger Hof

=Jungfernstieg =

-
« »

-- .
.. - .-,.-- w« ff

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

; Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

cstseehatl craal W. Alkdbvlsvtwöbvuvg
«

«
.

« zwang-lese Kannst-n Ritter at
»Wald-Hoch

.

Il- VIIIA »squtem - Nimbsch bcl Sag-a, schlossen
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. Aerth Leitung. Prosp. frei.
Laub- u. Tannen-Wald, dicht a« strauc-

Oivile Preise. Prospekte. seht-nickt-

ehockethal akze-Ise nafgriumA l i c e n o F
· · «

Bad-NaUhe-. m Phystkalidiäd Heils-ist« m. modern-

o » H a n S-ston Einrichtg. Gt.E1-kol . Entzück. gesch.

rauchwinkerkuw äggjgitkgtszjaggelegenh.Pr()sp.
asseL VII. schaun-tönet

'

1052 m· — sein-eis- Wallis
:: :: :: Blektrische Bahn :: :: ::

—- Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

Deutschen Familien «

ss
»».,«,-..» »den-Ich des chälets

sehr gute Küche und Be- :: nächst Tannenwald und sportplatz .

dienung. — Preise mässig sehweiz chalet einfach gemlltlicn mit allem Kotntort

WILIIBAUsSAlIATcIllllII Kulich

TOBELBAD sssssxsk
Letztl. Leiter-: Professor Ur. E. V. aiilsing. — Ganzjährig geöffnet-. — 4 Aerzte.
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise.

Westerland
as ooo gesuchek S y

Familienbad —

Modernes Warmbadehaas mit grossem, modernem Inhalte-klum. Luft-
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag.
Meilenlanger, staubfreier strand. Grossartige Dünenlandschaften. pro-
epehte kostenlos durch die städtiecbe Badeverwaltung Tleeterland

und durch alle Reisebiiros n. Eisenbahnauslcunktstellem
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XIV-s die-»F

Ironie-la C schacfitel 85
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Fee-meis- Fee-IMM-

Jede schwebte-Z »iqu unbedingt den Nam

tragen und weise man alle Name-zwangen stets-

ÆJMFMMM yeyerz ZEISer Jeskdmkexk

Eli-. 41.
M

en Pai-

Pf., Ehe-»z« erfieiltliclh

III-.Möllers ist-et
Sanatoriiim

o «

sbresdensi.oschuikz. nach Seh

Herrliche Lage-.
Korea Hirksckleililerli

i.cliron.l(ranlili.
Prosp. u.Brosch. frei.

BAD"
I

NORDSEE

ånH,
ozoiiiseielie Seelukt.

· l( t f il V« MillJlleii angelegt wandeln-illa gesät-END

kamköxnejnseiffDie El .

1910: 26 MS Besuches

schönster strantl, starker Wellensclileg,
Herren-, Damens uin

Familienhailestraiiit Licht- und Lastend-

Bork iim an die

spitze sämtlicher deutschen Nordqeehäder

Tägllehe mehrmallge Dampfschlffsverbiriclursgen
thkpsäksq gretis durch die Bade-Direktion und bei Wesens-kein ä- Vogleis Akti-

Tennispiät-e, Reitbahns —

Prospekte,

Römers Strandhoteh l- Haus arri Platze. Mars verlange Prospekt«
Sanais-Hund Famil.-Pertslon von Dr. Kolc, Bade-Inaelarzt. Jammer-. Winterkiir.

Nordseeslslotel (srra.n(lhotel). Allerersteri Rat-ges
Auskunft durch den Besitzer Jakob Bakker.strarsdlwteh I. Einiges

Hotel Bakker sen» I. Rang-as, altrenommiert.

ervieliälti er
» IslIIIlISIA«

S
vervielfältigt alle-,

ein- und mehrkerbigs. Rundsehreiben,
Kostenanschlzige, Einladung-en, Noten, Ex-

porifakturen, Preislisten usw. 100 scharfe,
nichts rollende Abzüge, vom Original nie-ht-

zu unterscheiden. Oel-tauchte stelle so-

fort wieder benutzhar. Kein Hekiograpti,
tausendfach im Gebrauch. Druektläche

23X35 cm mit allem Zubehör nur Mk· 10.—.

oiio iieiik«iå"i"iif"ilj"åsjiqima.

Prospekt Sratlm

Besitzer E. W. Bakker.

smlze-sclii«ey
die Kurzsehrist der Gebildeten und Viel-

beschäktjgten, leicht erlernbar und bequem
lesbar, bar die grösste Unterrichtszahl in-
Deutschland (jälirljch über 100000). Lehr-

miltel iiir den selbstunterricht liefert- für

2 o-! unsere stenographische Buchhandlung
Wilhelm Ren, sei-tin 2 c., Breite sit-esse 2l.

stenograplieniieishaiiclstolze-seliiw.
Max Bitt-klein

Letzte Neuigkeit-
lllietzsclies Waffenhrucler

Essai-in solicit-.
Von Bot-on Ernest seilliåre.

Eleg. br. M. 3,—. In Originale M. 4,50.
Vornehme Einführg. in d. Geistesleben

beider Denkerl

Die Philosophiedes lmperialismiis.
Von E. Seilllöre.

3 Bde· 2.wohlk.Ausg. ä· M.3,50. Geb. å M.5,—.
1. Apollo oder DionysoSP Krit» studje über
Fr. Nietzsche. U· D. demokrat. Imperialis-
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. 1II. Die
Roms-nd Krankb.: Pou rler. Beyle-stendha1.

Ezsaredorts BerlinW.80, Rschaflenb urgerstr.161.
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Stuneweltt
sonntag, den 16. Juli, nachts-. 3 Uhr

7 Rennen;

cis-esse- Preis
von Berlin

74 000 Hat-It
(hiervon 60 000,— dem ersten, 8000,——-dem zweiten,

4000,— dem dritten, 2000,— dem vierten Pferde).

Preise clek Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3· Reihe 13 M«
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terkasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

= Wagenkarte: 10 M-

Icklsskltallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-

Büro, Potsclamor Platz« (Catå Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Kronen-Gesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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l«
f

Sonntag-, den L Juli, nachmittags F Uhr

7 Rennen;

Saltee Note-Rennen
Preise 16000 NO

-—-——---

·Montag, den M. Juli, nachmittags s Uhr

7 Rennen;
U. U-.:

dass-singen - Rennen
Eli-schmei- u. 13000 IN

7 Rennen;
U. a-

spokn isten-sen
tllnicnsflluhslskeis 10000 du

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,——
do. lI. ,, ,, 9,—

Ein l. Platz Herren
» 9»—

do. Damen » 6,—
Ein sattelplatz Herren

» 6,—
do. Damen . . . ,, 4,—

Aattelplatz Damen und Herren . . ,, 3,—
Ein dritter Platz . . . . . . .

» 1,—

kloppegakten

Donnerstag-, den II. Juli, nachmittags F Uhr

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii «»«»- Preise der PJÄYZST

»I
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Kaliwekke
Ascherslebeih

Nachstehend verötkentlichen wir die auf den 31. Dezember 1910 abgeschlossene.
von der Generalversammlung genehmigte Bilanz nebst Gewinns nnd Verlastrechnnng.

Die für das Jahr 1910 auf 10 95 festgestellte Dividende kann gegen Einreichung
des Dividendenscheines No. 22

mit 100 lll. kiir jede Aktle vom 27· d. Il. nb

in Asclikrsleben bei der Kasse der Gesellschaft,
in sskllll
in Brenten
in Frankfurt n. Il.
in stein-

erhoben werden.

Bilanz am Fl. Dezember 1910.

bei ask Iirelttioa der Manto-Gesellschaft

A l: t i v a. M. pk U« pt
Bergwerks-Konto

Berechtsame, 2 schachtanlagen mit Tage-bauten 162792802
Abschreibung . . . . . . . . . . . . . . 242 916 99 1 385 011 03

Bergwerksmaschinenslconto . . . . . . . . . . . . 711 693 04

Abschreibung 10 95 . . · . . . . . . . . . . . 71 169 30 640 523 74

Grundstücke-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . 422 061 73

Abschreibung 1 OXO . . . . . . . . . . 4 220

ZOJ
417 841 13

Kainitmühlenanlageslkonto . . . . . . . . . . . 215 109 F
Abschreibung 10 Z . . . . . . . . . . . . 21 510 98 193 593 78

Fabrikanlagen-Konto
nebst Zugehörigen Maschinen . . . . . . . . 2121353 21
Abschreibung 10 Ox» . . . . . . . . . . 212 135 32 1 909 217 89

Hilssanlagen-Kont0
—

Eisenbahnen, Wege Wasserwerlce, Ableitungskanäjle,
elektrische Beleuchtung . . . . . . . . . . . 1 130 672 57

Abschreibung 10 Z . . . . . . 113 067 26 1 017 605 31

Gebäude-Konto

Verwaltungsgebäude, Dienstwohnungen, Lagerhäuser,
Werkstätten . . . . . . . . . . . . . . . . . 515 157 28

Abschreibung 5 Z . . . . . . . . . . . . 25 757 86 489 399 42

lnventar und Reserveteile . . · . . . . . . . 36 605 43
Abschreibung 10 Z . . . . . . . · . . . . . . 3660 54 32 944 89

Pferde- und Wagen-Konto . . . . . . . . . . · . . 8055 13

Abschreibung .
·

. . . . . . . . . . . . 8054 13 1 —-

Versuche, Patente und Lizenzen . . . . . . 4357514 X
Abschreibung . . . . . . . . . . . . · . 197 507k02 238 227 94

Beteiligung an anderen Unternehmungen . . . .

—

2201127 23
Effekten-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . 3837 252 —

Kautionssxonto
Etkekten . . . · . . . . . . . . . . . . . 172 659 30

Warenvorräte zu Gegtehungspreisen . . . . . · 405 554 70
Bankguthaben und Debitoren . . . . . . . . . . . . 11 444814 84
Kassabestand . . . . . . . . . . . . . . . . . 73 649 35
Wechselbestand . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3521 05
AveLDebitoren . . . . . . . . . . . . . 53 000 —

24 515 979 60

Passiva. M. pf M. t·
Aktien-Kapital-Konto . . . · . . . . . . · . . . . 12 000000 —

Anleihe-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . · . 2650 000 —

davon unbegeben . . . . . . . . . . . . 923000 — 1 727 000 —

Anleihe-Einlösungs-Konto
Ausgeloste und noch nicht eingelöste 4 Z Obligationen 11490 —

Anleihe-insen-EinlösungS-Konto . . . . . . . . . . . 11 016 65
Kredjtoren . . . . . . . . . . . . . 2633204 82
Aval Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . . . 53000 —

Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . . . . . 1 200 000 —

spezialsReserve-Konto . . . . . . . . . . l 200 000 —

Dividenden-Konto

Rückstandige Dividende aus 1909 . . . . . . . 3240 —

Konto »Neue Rechnung« . . · . . . . . . . . . . . . 2145 420 60
Reingewinn,welchen wir vorschlagen, wie folgt Zu verteilen:

Konto Rückstellung für Neuanlagen . . . . . . . 2000000 —

Talonsteuerreserve . . . . . . . . . 15 000
10 Z Dividende auf M· 12 000 000.— . . . . . . 1200000 —-

Tantieme des Aufsichtsrats, 10 Z von 800 000.— . . . 80 000 —

Gewinn-Vortrag für 1911 . . . . . . . . . . . . . . 236 607 53I 3 531 607 53

I 24 515 979 60
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Gewinns und Verlust-Rechnung kiir 1910.

»

s 0 11. M. pk
Anleihe-Zinsen . . . . . . . . . . . . . .

..
. . . . . . . . . 77220 —

General-Unkosten, einsehliesslich Vorstands-Tantiemen, Beamten-Grati-
fikation und Arbeiter-Fürsorge . . . . . . . . . . . . . 261377 16

steuer-n und Abgaben
-

. . . . . . . . 179 001 —

Abschreibungen laut Bilanz . . . . · . . . . . 9c0 000 —

Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3531607 53

4 949 205 69

H n. b e n. M. pk
Gewinn-Vortrag aus 1909 . . . . . . . . . . . . . . . . . 46 673 04

Gewinn auf Rohsalze und Fabrikate . . . . . . . . . . . . 2549 450 51
Gewinn auf Zinsen-Konto . . . . . . . . . . 441867 06
9 B Dividende auf 539 salzdetkurth-Al(tien pro 1909 48510 —-

Gewinn auf verkaufte Gebrwlcuxe . . . . . . . . . i239
» » » s 500 000 Shares der International Agricultural
Corporation, New York . . . . . . . . . . . . . 603 121.— 1 862 705 08

Aseltersleheth den 26. Juni 1911.

Kaliwerke Ascberslebeth
Mit-ents. Paul Albrecht.

4 949 205 ST)

Bilanz per Il. Dezember 1910.

Aktivir.. M. pfll Passiv-ki-
Grun(lstiickS-l(onto ll 337 440 241·A1(tien-Kapital-Kont0 . . .

stressenbauKonto . . 748 767 46i Hypotheken-Schulden- Konto

Hypotheken-«l«’or(lerungS-K0. 1 046 180 — Reservefonds-Konto . . . .

Kasse-Konto . . . . . . . 3 374 49s Kreditoren — Konto einschl.
Inventar-Konto . 1 — Bankschulden . .

Debitoren-Kont0 . . . . . 88157 90 liautionen-Kont0
Gewinn- und Verlust-Konto. 604 645 92

13 828 Wie-L

Allgemeine
13 8.«8 567

Boden - Aktiengesellschaft

M.
7 000 000
4 137 830

1 949!80

2 638 787121
50 000

F

G

Auf Grund des veröfientlichten Prospektes sind

der

AktiengSSSHSChaH
in is S-

werden von uns in den Verkehr gebracht-.

Berlin, im Juni 19ll.

A. Busse cisco. Aktiengesellschaft

Mark 1500 000 auf den Inhaber lautende iilckien

lllokehncollotomagenwekke

1500 stück über je Mark 1000, Nr. 1—1500

Zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden und

llektuxsek
von Drarnen, Gedicht-ein Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor—
Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buchkor1n, sich mit uns in Verbindung zu setzen.
Moder-I es Verlagshureeu curt Wigancl

21j22 IohanniGeokgstr. Berlin-Haleneee.
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H E ROIN etc. Ehkwöhnung
mildester Art abcolut zwang-
los. Nur20 Gäste. Gegr.1899.

lis. F. ll- stillst-'s Schloss IIlIoltIlIliclt- Socleshetsg a. Illi-
Vornehm. sanatorium für Entwöhn.-

Kuren, Nervöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. zwangloe Entwöhnen v.

scharmiitzelseesanatokiujg
. . . . 1 stunde vor- Berlin .

kuranslalt fiir die gesamte physikalisch-diätetiscl1e Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, segel-, schwimm- und Angelspori.
Bahnstation· 5;1;1r0w-Pieslcow bei ·

’

Fürstemvalcic. :: :: :: :: vko
Telephon- Fiirstenwalcle 397. «

.

"

post; szmmw j« Makk« zz z; z; « Propekte graus und franko.

—« D. R- P. Patente aller Rulmrslaaten.
Damen. clie Sieh im Kot-seit unbequem fühlen. sich aber

elegant. moclegerecht oacl cloch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,l(alasiris«. sofortiges Wohlbekinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein llochrutschen.
VorzügL Halt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
treje Atmung und Bewegung Elegaute. schlanke Figur·
Für jeden sport geeignet. Für leideade und korpulente-
Damen Special-Paeovs. Illustr. Broschüre und Auskunxt

kostet-los von »Ach-um« c. ta. h· li» Bonn s

Fabrik uml Verliaussstelle: Bot-a a. Rhein. Fernsprecher Nr. :369.

l(alitsiris-Sj)ezialgeschåift: Frankfurt III-. Grosse Boelienhejmerstr. l7.I(’ei-nspr. Nr. Ulöl

Knliisic-is-Spezialgesol1äft: Iletlia W. 62. Kleiststin 25. Fernsprechek CA, lty 17:;.

Kalasi1·is-Spezialgeschäft: set-tin dW. 9. Leipziger-sue 71,7-.Z, PernsprecluT l, 8830

siegfkjed Fal, Bankgeschäft
Düsselclork, Bahnstrasse 43.

Fernspreciier 2005, 2006, 2008, 2009 uncl 2015.

Telegramm-Aclresse: Eifektenbank Düsselklori.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezies-Abteilung klit- skticn ohne Börse-Doti-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst

KLEMM-T
wo HERGMM sc cs Most-Log

- N

erzeugtrosiges.jugendfrischesÄllsschcleisse.Hammell-SicheHöllk
und zarten blendend Schönen Teinf.å stsyzszllyderallU«orräl-hig.



devcnbskg st- CO., Bankgesehåkt.
Berlin NW. 7, chnrlottenstr. 42 Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Telegrarnm-Adresse: KronenbanlpBerltin bezw. Berlin-Börse.·
Besotsgung alle- hankgesehäftlschen Transalttsonesh

spezlslabteilusq kin- den Ins use vers-II von lautem solt-enteilen
satt obllqstloneu der lieu-. Kohlen-. ch- nnd onst-dumm molk

Musen ohne Hör-enorm
III- Iud vers-at von Streiten per list-e. ssl zeli nnd Ist Prämie.

Diätisehe Anstalt
mit neuerhautern

ers-sieheh
Use« stets geö

Ballenstedt-Darz
s a n a t o r i u sn

für Her-leiden, AdernverltallcunY Verdauung-Es und Nieren-
lrrsnichelten, Preuenleldem Fettsucht, Zuckerruhr, lcstarrhe,

Rhein-Im Asthnsss, Nervöse und Erholungshediirttige.
.

m sllo Slkahycth
höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte.

100 Betten Zentralheizg.,elektr.l«ieht, Fahrstuhl
Enet Besuch sus den besten Kreisen.

Heil-ne oden u-

her-siehet
list-d

Werden sie Redners
her-ser- sie grob und frei rede-II

Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus
für praktische Lebenskurist. logisches Denker-.

is freie Vortrags- u. Kedekunsts
Einzig dastehende Methode· — Erfolge über Erwarten.

Anerkennung-en aus allen Kreisen-
R. Bitt-BEIDE Berlin 474. Potsdamerstr· 123h.

Prospekte kostenlos durch

cintlliklijemaalenim
.

Deutsch·

Französisch Eng-
llseh.l.atelaiseh.6rleeh.
l«lternturqesoh.Geographle.

Geschichte. Kunstqeseh. Pä-

dnqoqih. Philosophie. stenogr.
Mathematik Physik chetnle.
Naturgesehlehh Evan.Rellqion.
Kath. Religion. Durchführung u.

Hendelswissenseh. Muslinheor.
Fächer des Konservatorlums.
19 Professoren, s Direktoren

als Mitarbeiter-. Glänz. Er-
folge. — Denkst-meinem

Prospekte u. Probe-
ieiktionzurAw

sieht-

lllsxllliclchchlklllkllTSDALL Postkaeh Is.

Bad e- und Luft-— Kurokt

,,Zacliental«
Tet.27. (camphausen) T91.27.
Bahnlinie: FVermbrunn - sehreiberhmh

peteksklorxgimRiesengehikge
ahnstation)

san-fortan

Erholung-hells-
Ictel

Nach eilen Errungenschaften dei- Neu-
zeit eingerichtet Waldreiehe, wind-
gesehützte. nebelkreie Höh-anlege. Zen—

trsle der schönsten Auslliige
· seist- u. Netvenleiden

—' Artekienverltnlllung
neurnsch. Reeonval Zustände. I«ul·tbs«d,
Uebungsapp., nile electr. u. Wasser-

enwendungen.
'

Im Brholungsheim u. Hotel Zimmer mit
Prülstiielk incl. electr. Beleuchtg. M. 4.—
täglich. Näheres senttorlukn zackern-L

—
«»2»o»«ipade-»a7wwy
wayij
Wir-«-
ajmoss
—

«

snz
autqeuuv-ueze-esus

C

»Es-,
,,;J»»2J»Z
22

ils-»Im
FIJJWFUAYZJWJMJFJJZUV

OHS
7

UUFWJX
208
IFFIWFWFPZJJIJ
«89
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All-IS



Glnzigfin Deiner MS

:": WLEUJCF II
-; öder-MONEY-sschamnchdc—-

HergfedkcllkOuo keimten Qudljkålschcn
«

derxsdorj ohne Zuodkz von Cogfndc Eis

quueurå

Deufchdndes Vomdxmch
Schaumwcirv Dpecldllfåkj

Central serdusTS keuc:

Derlan, Luitpoldsskraxsxse 16.

E- Lco From.

Lagng
Zwischen Wasser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tiir alle

schulklassen, das Einjährigen-,
Primaner-, Abiturienten - Exarnen

vor. —- Icleine Klassen. Gründ-

licher, individuellen eklelttischer

Unterricht. Darrun schnelles Er-

reichen des Zieles. — strenge Ank-

sicht. — Gute Pension. —- Körper-
ptlege unter ärztllcher Leitung.

Waren stt
am Uükifzsee

Für Jnserate verantwortlich : Alfred Meiner-. Druck von Paß E Gatleb G.m. b. s. Berlin W. IT-


